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Die  Nacht  vor  dem  Heiligen  Abend, 
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und   von   dem   Weihnachtsbaum. 

Und  während  sie  schlafen  und  träumen, 
wird  es  am  Himmel  klar, 
und  durch  den  Himmel  fliegen 
drei   Engel  wunderbar. 

Sie  tragen  ein  holdes  Kindlein, 
das  ist  der  Heil'ge  Christ; 
es   ist  so  fromm  und  freundlich, 
wie  keins  auf  Erden  ist. 

Und  wie  es  durch  den  Himmel 
still  über  die  Häuser  fliegt, 
schaut  es  in  jedes  Bettchen, 
wo   nur  ein   Kindlein   liegt. 

Und  freut  sich  über  alle, 
die  fromm  und  freundlich  sind; 
denn  solche  liebt  von  Herzen 
das   liebe   Ilimmelskind. 

Wird  sie  auch  reich  bedenken 
mit  Lust  aufs  allerbest, 
und  wird  sie  schön  beschenken 
zum  morgigen  Weihnachtsfest. 

Heut  schlafen  noch  die  Kinder 
und  sehn  es  nur  im  Traum; 
doch  morgen  tanzen  und  springen 
sie  um  den   Weihnachtsbaum. 
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hser  menschlicrjzs  Oel) 
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es  vewnen 


Von  David  O.  McKay 


Nur  kurz  möchte  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit einmal  auf  das  menschliche 
Sehnen,  die  Aspirationen  des  Men- 
schen, lenken.  Aspirationen  besagen 
soviel  wie  „heißes  Verlangen,  starkes 
Wünschen,  sich  nach  der  Verwirk- 
lichung hoher  Ideale  sehnen". 
Teilen  wir  die  Menschen  zu  diesem 
Zweck  einmal  in  folgende  drei  Grup- 
pen ein: 

1.  Der  infusorische  Typ,  der  Mensch, 
der  auf  niemanden  hört  und  sich  ein- 
fach treiben  läßt.  Zu  den  niedersten 
Lebewesen  gehören  jene  Tierchen,  die 
sich  ziellos  hin-  und  herbewegen. 
Es  „schwimmt  blindlings  umher,  an- 
scheinend getrieben  von  irgendwel- 
chen Reizen  inmitten  seiner  zufälligen 
Umgebung.  Dabei  gerät  es  einmal  in 
die  Nähe  irgendeiner  nahrhaften  Sub- 
stanz, die  es  aufnimmt,  und  das 
nächste  Mal  in  der  Nähe  eines  anderen 
Wesens,  von  dem  es  verschluckt  und 
verdaut  wird.  Nicht  mit  den  entwickel- 
ten Sinnen  und  den  motorischen  Kräf- 
ten höherer  Lebewesen  ausgestattet, 
leben  neunzig  von  hundert  dieser 
winzigen  Tierchen  selten  länger  als 
ein  paar  Stunden.  Sie  verschwinden 
wieder,  indem  sie  entweder  von  an- 
deren Wesen  verzehrt  oder  vernichtet 
werden.  „Der  infusorische  Typ"  tritt 
ziellos  ins  Leben.  Neunundneunzig 
von  Hundert  gehen  folgerichtig  unter. 

2.  Der  Glühwürmchen-Typ,  der  Mensch, 
der  auf  der  Skala  der  Intelligenz  und 
Moral  höher  steht. 


Von  Sommerabenden  her  kennen  wir 
alle  jene  kleinen  Tierchen,  die  wir 
bei  uns  zu  Hause  Leuchtkäfer  zu  nen- 
nen pflegten.  Ihre  größte  Aktivität 
pflegen  sie  vor  Gewitterregen  zu  ent- 
falten. Sie  leuchten  nur  einen  kurzen 
Augenblick,  dann  verschwinden  sie 
wieder  in  der  Dunkelheit.  Noch  ein 
kurzer  Blitz,  und  weg  sind  sie. 
Genauso  verhält  sich  der  Glühwürm- 
chen-Mensch gegenüber  dem  höheren 
Sehnen.  Er  hat  lichtvolle  Stunden,  in 
denen  seine  Seele  glühend  darnach 
verlangt,  sich  über  alle  gewöhnlichen 
und  niedrigen  Dinge  zu  erheben  und 
sich  im  Licht  von  Erleuchtung  und 
Schönheit  zu  sonnen.  Er  wird  stark 
und  mutig  und  verteidigt  Tugend  und 
Gerechtigkeit  unter  allen  Umständen. 
Wenn  er  nur  genügend  Kraft  erlangen 
könnte,  würde  er  sie  gebrauchen,  sei- 
nen Mitmenschen  zu  helfen  und  die 
Welt  besser  zu  machen.  Aber  wenn  er 
sich  ein  paar  Stunden  später  mit  Kum- 
panen zusammentut,  die  diese  Ideale 
nicht  haben,  schwindet  das  Licht  seiner 
Aspirationen,  das  Feuer  der  Begeiste- 
rung stirbt  ab  und  seine  Seele  versinkt 
wieder  in  der  Dunkelheit  der  Gleich- 
gültigkeit und  des  Nachgebens. 
Gute  Absichten  müssen  sorgfältig  ge- 
pflegt werden,  oder  sie  gehen  bald 
unter.  Immerhin  ist  es  besser,  über- 
haupt einmal  gehofft  und  sich  nach 
etwas  Besserem  gesehnt  zu  haben,  als 
überhaupt  nie  dieses  Verlangen  ge- 
kannt zu  haben.  Beim  Flatterhaften, 
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Unsteten,  sehen  wir  wenigstens  einen 
Schimmer  von  Licht,  das  sich  zu  dau- 
ernder Flamme  entwickeln  könnte.  Das 
ist  besser  als  Treibholz,  von  dem  nie 
ein  Funke  kommt. 

3.  Der  Koniferen-Typ.  Hierbei  denke 
ich  nicht  an  den  gewöhnlichen  Baum 
der  Koniferen-Gruppe,  sondern  viel- 
mehr an  die  Riesen-Sequoia.  Sie  wird 
sechzig  bis  neunzig  Meter  hoch.  Ihr 
Durchmesser  beträgt  gewöhnlich  drei 
bis  viereinhalb  Meter,  manchmal  so- 
gar sieben  bis  neun  Meter.  Einer  die- 
ser Bäume  im  amerikanischen  Natio- 
nalpark, „General  Sherman"  genannt, 
wird  auf  3500  Jahre  geschätzt.  Millio- 
nen von  Menschen  sind  während  der 
Lebenszeit  dieses  Baumriesen  geboren 
worden  und  wieder  gestorben.  Er 
hat  alle  Stürme  und  alle  Blitze  über- 
standen und  lebt  immer  noch!  Er  hat 
deshalb  überlebt,  weil  die  Kraft  des 
Widerstands  in  ihm  selber  lebt. 
Der  Koniferen-Mensch  hat  die  Tat- 
sache erkannt,  daß  der  Mensch  nicht 
bloß  ein  animalisches  Wesen  ist,  eine 
fleischliche  Kreatur,  sondern  vielmehr 
ein  spirituelles  Wesen,  eine  Seele.  Er 
erkennt,  daß  er  mehr  ist  als  ein  physi- 
sches Objekt,  das  für  kurze  Zeit  von 
Ufer  zu  Ufer  geworfen  wird,  nur  um 
schließlich  im  ewig  fließenden  Lebens- 
strom unterzugehen.  In  ihm  ist  etwas, 
das  ihn  drängt,  sich  über  sich  selbst  zu 
erheben,  seine  Umwelt  zu  kontrollie- 
ren, seinen  Körper  und  alle  körper- 
lichen Dinge  zu  meistern  und  in  einer 
höheren  und  schöneren  Welt  zu  leben. 
Wenn  wir  glücklich  sein  und  einmal 
Erfolg  erringen  wollen,  ist  es  unsere 


erste  Pflicht,  uns  selbst  treu  zu  sein, 
dem  Besten  in  uns,  und  nicht  dem 
Niedrigsten.  Beginnen  wir  unser  Le- 
ben mit  einem  Zweck,  mit  einem  edlen 
Zweck!  Treue  ist  eine  der  vornehm- 
sten Eigenschaften  der  Seele.  Sie  bedeu- 
tet, treu  und  wahr  zu  sein,  sie  bedeu- 
tet Treue  unserer  Pflicht,  unserer 
Liebe  und  unseren  Grundsätzen  ge- 
genüber. 

Es  ist  nicht  leicht,  sich  selbst  treu  zu 
sein.  Aber  ich  zögere  nicht  zu  behaup- 
ten, daß  der  Mensch,  der  Abkomme 
der  Gottheit,  begabt  mit  freiem  Wil- 
len, seinen  Geist  kontrollieren  kann, 
daß  er  wählen  kann,  was  ihm  das 
Beste  scheint,  ganz  gleich,  wie  an- 
ziehend die  entgegenwirkende  Kraft 
sein  mag. 

In  unserer  heutigen  Welt  ist  es  eine 
dringende  Notwendigkeit,  diese  Wahr- 
heit in  allen  Landen  zu  verkünden, 
damit  vor  allem  die  Jugend  die  Frei- 
heit des  Einzelmenschen  zu  würdigen 
weiß  und  heilig  hält,  wie  es  unsere 
Vorväter  getan  haben. 
Schließlich  handelt  es  sich  um  unsere 
Treue  gegenüber  Gott  und  unseren 
Nächsten:  Wenn  wir  dieses  ferne  Ziel 
erreichen,  werden  wir  die  Tatsache 
nicht  mehr  aus  den  Augen  lassen,  daß 
Gott  im  Universum  regiert,  und  daß 
wir  ihm  Ehrfurcht  schuldig  sind.  Für 
diese  wunderbare  Welt  und  für  unser 
Leben  darin  sollen  wir  ihm  dankbar 
sein.  In  allem,  was  wir  tun,  sollen  wir 
ihn  um  Führung  und  Hilfe  bitten. 
Wenn  wir  uns  nach  ihm  sehnen,  wer- 
den wir  seine  Hilfe  finden,  und  seinen 
Einfluß  fühlen. 


cH 


icht  das  macht  frei,  daß  wir  nichts  über  uns  anerkennen  wollen,  son- 
dern eben,  daß  wir  etwas  verehren,  das  über  uns  ist.  Denn  indem 
wir  es  verehren,  heben  wir  uns  zu  ihm  hinauf  und  legen  an  den 
Tag,  daß  wir  selber  das  Höhere  in  uns  tragen  und  wert  sind,  seines- 
gleichen zu  sein.  Goethe 
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Die  15I.  Halbjahreskonferenz  der  Kirche 


Eröffnungsansprache  von   Präsident   David   O.    McKay: 

„Das  Glück  der  Menschheit  liegt  in  der  Annahme  Jesu  Christi 

als  unseren  Erlöser" 


Im  folgenden  bringen  wir  auszugsweise  die  Ansprachen,  die  Präsi- 
dent David  O.  McKay  auf  der  Eröffnungs-  und  Schlußversammlung  der 
131.  Halbjahreskonferenz  der  Kirche  in  Salt  Lake  City  gehalten  hat. 


Angesichts  unserer  gegenwärtigen 
Weltlage  habe  ich  als  Text  für  die 
wenigen  Worte,  die  ich  heute  zu  Ihnen 
sagen  will,  den  ermutigenden  Gedan- 
ken aus  dem  31.  Psalm  gewählt,  der 
so  lautet:  „Seid  getrost  und  unverzagt, 
alle,  die  ihr  des  Herrn  harret."  (Psalm 
31:24.) 

Der  Schöpfer,  der  den  Menschen  das 
Leben  gab,  pflanzte  in  ihr  Herz  auch 


die  Saat  der  Freiheit.  Die  Freiheit  der 
Entscheidung  ist,  wie  das  Leben  selbst, 
eine  Gabe  Gottes.  Wollt  ihr  frei  sein, 
so  hat  der  italienische  Prediger  Savo- 
narola  ausgerufen,  dann,  vor  allen 
anderen  Dingen,  liebet  Gott,  liebet 
euren  Nächsten,  liebet  einander,  liebet 
das  allgemeine  Wohl.  Dann  habt  ihr 
die  wahre  Freiheit. 

Wenn  ich  unsere  Freiheitsstatue  sehe, 
meine  ich  die  Stimme  Amerikas  selbst 
zu  hören,  die  da  ruft:  „Kommt  zu  mir 


alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen 
seid,  ich  will  euch  erquicken." 
Im  2.  Buch  Nephi  Kapitel  10,  Vers  23, 
lesen  wir  die  Worte:  „Seid  daher  fröh- 
lichen Herzens,  und  bedenkt,  daß  ihr 
frei  seid,  für  euch  selbst  zu  handeln." 
Obwohl  das  wahre  Christentum,  wie 
es  in  den  Worten  zum  Ausdruck 
kommt:  „Liebe  Gott,  deinen  Herrn, 
von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele 
und  von  ganzem  Gemüte,  und  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst",  von  den 
Völkern  der  Erde  noch  niemals  ange- 
nommen und  verwirklicht  worden  ist, 
hat  der  Geist  Christi  dennoch  die 
menschliche  Gesellschaft  beeinflußt, 
Freiheit,  Gerechtigkeit  und  bessere 
Beziehungen  untereinander  zu  ver- 
wirklichen. 

In  der  Welt  von  heute  allerdings  hat 
wiederum  der  Geist  des  Heidentums 
die  Oberhand  gewonnen  und  scheint 
darin  zu  triumphieren,  die  wenigen 
christlichen  Ideale  vollends  zu  ver- 
nichten, die  die  menschliche  Gesell- 
schaft angenommen  hat. 
Gewalt  und  Zwang  aber  werden  nie- 
mals eine  ideale  Gesellschaft  schaffen. 
Nur  wenn  der  einzelne  sich  in  sich 
selbst  wandelt,  kann  die  Gesellschaft 
als  ganzes  sich  wandeln,  wenn  wir 
ein  Leben  führen  das  mit  dem  gött- 
lichen Willen  übereinstimmt.  Wir 
müssen,  mit  einem  Wort,  „wiederge- 
boren" werden. 
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Ich  bin  so  gewiß,  wie  ich  zu  Ihnen 
spreche,  daß  das  Glück  der  Mensch- 
heit darin  liegt,  Jesus  Christus  als  den 
Erlöser  der  Welt  anzunehmen,  als  den 
Heiland.  Wie  der  Apostel  Petrus  es 
vor  1900  Jahren  getan  hat,  so  lege 
auch  ich  Zeugnis  ab,  daß  „kein  ande- 
rer Name  unter  dem  Himmel  ist,  durch 
den  die  Menschen  gerettet  werden 
könnten." 

Die  Grundsätze  des  wiederhergestell- 
ten Evangeliums,  wie  sie  dem  Prophe- 
ten Joseph  Smith  offenbart  worden 
sind,  sind  der  sicherste  Führer  für  den 
sterblichen  Menschen.  In  ihrem  Lichte 
sieht  der  Mensch  klar  seinen  Weg. 
Dieses  Licht  ist  Christus.  Wenn  die- 
ses Licht  verworfen  wird,  wandelt  der 
Mensch  in  der  Finsternis.  Keine  Per- 
son, keine  Gruppe  und  kein  Volk 
kann  erfolgreich  sein  ohne  Ihm  zu 
folgen,  der  da  sagte:  „Ich  bin  das 
Licht  der  Welt.  Wer  mir  nachfolgt,  der 


wird  nicht  wandeln  in  der  Finsternis, 
sondern  wird  das  Licht  des  Lebens 
haben."  (Joh.  8:12.) 
Es  ist  eine  traurige  Sache,  wenn  ein- 
zelne und  ganze  Völker  dieses  Licht 
auslöschen,  wenn  Christus  und  sein 
Evangelium  durch  das  Gesetz  des 
Dschungels  und  durch  die  Gewalt  des 
Schwertes  ersetzt  werden.  Die  eigent- 
liche Tragödie  unserer  heutigen  Welt 
liegt  darin,  daß  sie  nicht  an  Gottes 
Güte  glaubt,  daß  sie  keinen  Glauben 
an  die  Lehren  und  Grundsätze  des 
Evangeliums  hat. 

Für  alle  aber,  die  an  einen  lebendigen, 
persönlichen  Gott  glauben,  an  seine 
göttliche  Wahrheit,  kann  das  Leben 
so  beglückend  und  wunderbar  sein. 
Der  Herr  hat  uns  das  Leben  und  die 
Freiheit  der  Entscheidung  gegeben. 
Seine  größte  Gabe  aber  ist  das  ewige 
Leben.  Amen. 


Die  Schlußansprache  von   Präsident   David   O.   McKay: 


„Carlyle  hat  einmal  gesagt:  ,Es  gibt 
eine  gottähnliche  Tugend,  die  Essenz 
von  allem,  was  je  in  dieser  Welt  gott- 
ähnlich war  oder  sein  wird  —  nämlich 
die  Verehrung  des  menschlichen  Wer- 
tes durch  die  Herzen  der  Menschen.' 
Erst  vor  kurzem  habe  ich  die  Herzen 
von  Menschen  gerührt  und  Tränen 
über  ihr  Gesicht  laufen  sehen,  als 
ihnen  die  Aufforderung  der  General- 
autoritäten, eine  Verantwortung  zu 
übernehmen,  mitgeteilt  wurde.  Sie 
wurden  aufgefordert,  ihre  Zeit  und 
ihre  Mittel  in  den  Dienst  der  Kirche 
und  des  Reiches  Gottes  zu  stellen. 
Ohne  Ausnahme  haben  alle  diese 
Menschen  gesagt:  ,Wenn  die  Kirche 
so  will,  werde  ich  es  tun/ 
Immer  wieder  ist  auf  dieser  Konferenz 
gesagt  worden,  welch  große  Verant- 
wortung auf  den  Mitgliedern  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  ruht,  der  Welt  zu  verkünden, 


daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  Christus,  sein 
Sohn,  unser  Erlöser  ist,  daß  , unter 
dem  Himmel  kein  anderer  Name  den 
Menschen  gegeben  ist,  dessen  wir  se- 
lig werden.'  (Apg.  4:12.) 
Sie  haben  hier  das  Zeugnis  von  Men- 
schen gehört,  die  mit  tränenden  Au- 
gen und  zitternden  Lippen  bekannt 
haben,  daß  sie  wissen,  daß  Gott  lebt, 
daß  Jesus  der  Christ  ist,  daß  beide 
dem  Propheten  Joseph  Smith  erschie- 
nen sind,  daß  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  die  Vollmacht,  die  sie  von 
Christus  selbst  empfangen  hatten,  die- 
se Vollmacht  in  dieser  Dispensation 
übergaben. 

Auch  ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis, 
daß  Gott  lebt,  daß  er  uns  nahe  ist, 
sein  Geist  Wirklichkeit,  daß  Jesus 
Christus,  sein  Sohn  an  der  Spitze  die- 
ses großen  Werkes  steht.  Sie  und  ich, 
und  alle  Mitglieder  der  Kirche  haben 
die  Pflicht,  diese  Wahrheit  der  Welt 
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zu  verkünden,  und  die  Welt  ist  voll 
ehrenhafter  Männer  und  Frauen,  die 
darauf  warten,  diese  Wahrheit  zu  hö- 
ren. Nicht  sie  wollen  wir  verdammen, 
sondern  die  bösen  Menschen  die  sich 
mit  ihrer  Besserwisserei  und  ihrer  fal- 
schen Rede  die  Augen  verbinden. 


Gott  segne  Sie  alle,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  meine  Mitarbeiter,  ihr 
jungen  Menschen,  seid  treu  Euren  Vä- 
tern, die  im  Evangelium  leben.  Zeigen 
Sie  Ihren  Glauben  durch  Ihre  täg- 
lichen Werke.  Darum  bitte  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen." 


Ansprache  von  Präsident    Henry    D.    Moyle: 


„Wir  sollen  in  Übereinstimmung  mit  den  Gesetzen  des  Herrn 

leben" 


„Wir  werden  oft  gefragt  wie  es 
kommt,  daß  die  Zahl  der  Bekehrten 
in  unserer  Kirche  gerade  in  unserer 
gegenwärtigen  Zeit  so  gewaltig  zu- 
nimmt. 

Als  erstes  möchte  ich  darauf  antwor- 
ten, daß  der  Glaube  und  die  Hingabe 
der  Heiligen,  ihr  Bemühen,  ein  Leben 
der  Rechtschaffenheit  zu   führen,   ihr 


Leben  den  Grundsätzen  von  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  zu  widmen,  von 
grundlegender  Bedeutung  ist.  Wir  wis- 
sen, daß  die  Segnungen,  die  auf  uns 
kommen,  unmittelbar  mit  unserem 
Glauben,  unserer  Nähe  zu  unserem 
himmlischen  Vater  zusammenhängen. 
Solange  wir  die  Verbindung  zwischen 
uns  und  unserem  himmlischen  Vater 
offenhalten,  solange  können  wir  er- 
warten, daß  wir  immer  reichlicher  ge- 
segnet werden. 


Zweitens  besteht  die  Tatsache,  daß 
der  Herr  die  Herzen  der  Menschen 
in  der  ganzen  Welt  angerührt  hat.  Er 
läßt  sie  die  demütigen  Zeugnisse  der 
Ältesten  erwidern,  die  in  Erfüllung 
ihrer  Pflicht  als  Missionare  der  Kirche 
Jesu  Christi  in  die  Welt  hinausgehen 
und  der  Welt  das  Evangelium  predi- 
gen. Ich  bin  mehr  und  mehr  über- 
zeugt, daß  die  meisten  Menschen 
schon  bei  ihrer  ersten  Begegnung  mit 
unseren  Missionaren  vom  Geist  des 
Herrn  angerührt  werden. 

Was  unsere  jungen  Missionare  an- 
betrifft, kann  ich  mir  nichts  Schöne- 
res in  der  Welt  denken,  als  die  Gewiß- 
heit zu  haben,  daß  der  Geist  Gottes 
mit  Ihren  Söhnen  und  Töchtern  auf 
dem  Missionsfeld  ist,  der  sie  bewahrt, 
beschützt,  sie  erleuchtet,  um  einen 
Dienst  zu  tun,  den  niemand  auf  dieser 
Erde  tun  kann,  ohne  die  Vollmacht 
von  Gott  zu  diesem  Dienst  zu  haben. 
Wie  es  in  Lehre  und  Bündnisse 
(84:80,  88)  heißt: 

,Und  keiner,  der  ausgehen  und  dieses 
Evangelium  vom  Reich  predigen  und 
in  allen  Dingen  getreu  bleiben  wird, 
soll  finsteren  oder  müden  Geistes, 
Körpers,  Gliedes  oder  Gelenkes  wer- 
den. Und  nicht  ein  Haar  seines  Haup- 
tes soll  unbeachtet  zur  Erde  fallen; 
auch  soll  er  weder  hungrig  noch  dur- 
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stig  gehen.  Und  wo  sie  euch  aufneh- 
men, da  will  auch  ich  sein,  denn  ich 
will  vor  euch  hergehen.  Ich  werde  zu 
eurer  Rechten  und  zu  eurer  Linken 
sein.  Mein  Geist  wird  in  euren  Her- 


zen und  meine  Engel  werden  um  euch 
her  sein,  euch  zu  stärken.' 
Gott  segne  uns  alle,  Gott  segne  die 
Missionare.  Darum  bitte  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.   Amen." 


Ansprache  von  Präsident   Hugh   B.    Brown   auf   der  131.    Halbjahreskonferenz: 

„Die  Botschaft  des  Mormonentums  hat  ihren  Mittelpunkt 
im  Leben  und  in  der  Mission  Christi" 


Wir  achten  alle  Menschen  in  ihrem 
religiösen  Glauben.  Aber  die  Vielfalt 
der  Auffassungen  und  Bekenntnisse 
ist  durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
die  Ursache  mancher  Verwirrung  ge- 
wesen. Wir  halten  es  für  bedauerlich, 
daß  die  ursprüngliche  Kirche  Jesu 
Christi,  wie  sie  im  Neuen  Testament 
dargestellt  wird,  in  soviele  verschie- 
dene Bekenntnisse  aufgespalten  wor- 
den ist. 


Man  hat  oft  gefragt,  welches  die  her- 
vorragendsten Merkmale  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  seien.  Von  den  vielen  grund- 
legenden Unterschieden  zu  anderen 
Kirchen  wollen  wir  hier  nur  einen  nen- 
nen. Wir  meinen  unseren  Glauben  an 
die  fortgesetzte  Offenbarung  Gottes 
an  die  Menschen.  In  unseren  Glau- 
bensartikeln bekennen  wir,  daß  wir 
an  alles  glauben,  was  Gott  offenbart 
hat,    was    er    gegenwärtig    offenbart 


und  was  er  an  vielen  großen  und  be- 
deutenden Dingen  noch  offenbaren 
wird.  Wie  der  Prophet  Arnos  gesagt 
hat:  ,Denn  der  Herr  tuts  nicht,  er 
offenbarte  denn  sein  Geheimnis  den 
Propheten,  seinen  Knechten.'  (Arnos 
3:7.)  Ein  englischer  Geistlicher  sagte 
kürzlich:  ,0  daß  doch  ein  Mann  auf- 
stehen würde,  der  mit  Vollmacht  der 
Welt  sagen  könnte:  ,So  spricht  der 
Herr!'  Ohne  Vollmacht  kann  es  keine 
Kirche  Christi  geben.  Der  Herr  hat 
stets,  wenn  er  die  Kirche  organisierte, 
durch  seine  Propheten  den  Menschen 
Botschaften,  Warnungen,  Unterwei- 
sungen und  Hoffnung  zuteil  werden 
lassen. 

In  einem  Zeitalter,  da  hunderte  von 
Millionen  Menschen  systematisch  die 
Lehren  des  Kommunismus  gelehrt  be- 
kommen, nach  denen  es  keinen  Gott 
gibt  und  Religion  Opium  fürs  Volk 
ist,  —  inmitten  solcher  entschlossener 
und  fortgesetzter  Angriffe  des  Feindes 
dürfen  wir  von  Gott  unserem  Vater 
eine  Führung  erwarten,  und  um  diese 
bitten  wir  demütig. 
Die  Schriften  beweisen  uns,  daß  Gott 
immer,  wenn  es  eine  Dispensation 
des  Evangeliums  auf  Erden  gab,  mit 
den  Menschen  in  Fühlung  gewesen  ist. 
Der  Apostel  Paulus  sprach  gewiß  von 
unserer  eigenen  Zeit  als  er  sagte: 
,.  .  .  daß  es  ausgeführt  würde,  da  die 
Zeit  erfüllet  war,  auf  daß  alle  Dinge 
zusammengefaßt  würden  in  Christo, 
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beides,  das  im  Himmel  und  auf  Erden 
ist,  durch  ihn.'  (Eph.  1:10.) 
Hören  wir  das  Zeugnis  des  Johannes, 
•als  er  von  den  Dingen  sprach,  die  in 
den  letzten  Tagen  kommen  werden: 
,Und  ich  sah  einen  Engel  fliegen  mit- 
ten durch  den  Himmel,  der  hatte  ein 
ewiges  Evangelium  zu  verkündigen 
denen,  die  auf  Erden  wohnen,  und 
allen  Heiden  und  Geschlechtern  und 
Sprachen  und  Völkern,  und  sprach 
mit  großer  Stimme:  Fürchtet  Gott  und 
gebt  ihm  die  Ehre;  denn  die  Zeit  sei- 
nes Gerichts  ist  gekommen  .  .  .'  (Of- 
fenb.  14:6—7.) 

Das,  meine  Freunde,  ist  eine  prophe- 
tische Verheißung  der  Offenbarung 
in  unserer  Zeit.  Die  Kirche  ist  heute 
auf  den  Fels  der  Offenbarung  so 
sicher  gegründet  wie  in  den  Tagen 
des  Petrus,  da  Christus  zu  ihm  die 
Worte  sprach: 

,.  .  .  auf  diesen  Felsen  will  ich  bauen 
meine  Gemeinde,  und  die  Pforten  der 
Hölle  sollen  sie  nicht  überwältigen.' 
(Matth.   16:18.) 

Auf  welche  besondere  Offenbarung, 
meine  Freunde,  gründen  Sie  Ihre 
Kirche?  Die  Zeit  erlaubt  natürlich  hier 
keine  umfassende  Antwort  auf  diese 
Frage.  Aber  in  Demut  und  aus  inner- 
stem Herzen  sage  ich  zu  Ihnen,  meine 
Freunde,  zu  Ihnen  als  Mitglieder  der 
Kirche,  daß  Gott  das  Evangelium 
Jesu  Christi  wiederhergestellt  hat 
und  daß  wir  eine  Offenbarung  haben, 
eine  der  größten  aller  Zeiten,  die 
darin  besteht,  daß  der  Vater  und  der 
Sohn,  in  der  genauen  Voraussicht  un- 
serer Zeit  und  unserer  Tage,  einem 
Mann  erschienen  sind,  als  persönliche 


Wesen,  getrennt  und  unterschiedlich, 
in  der  Gestalt  wie  Menschen,  wie  im 
Buch  Mose  geschrieben  steht:  Und 
Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum 
Bilde.  Diese  Personen  sprachen  zu 
dem  Manne.  Weitere  Offenbarungen 
folgten. 

Die  gesamte  Botschaft  des  Mormonen- 
tums  hat  ihren  Mittelpunkt  im  Leben 
und  in  der  Mission  Jesu,  und  wir  ver- 
künden im  Widerspruch  zur  höllischen 
Lehre  des  Kommunismus,  daß  GOTT 
LEBT. 

Er  spricht  immer  noch  zu  den  Men- 
schen. Und  es  gibt  Propheten  auf 
Erden. 

Wenn  diese  Erklärung  wahr  ist,  ist 
es  die  größte  Botschaft,  die  auf  Erden 
gekommen  ist,  seit  Christus  zum 
Himmel  fuhr.  Es  ist  die  Botschaft  sei- 
nes Kommens.  Wenn  sie  wahr  ist, 
sollten  Sie  alle  diese  Botschaft  ken- 
nen. Daß  dies  wahr  ist,  das  bezeugen 
wir  in  Demut. 

Wir  bitten  Sie,  zu  hören,  zu  lesen 
und  zu  beten.  Bitten  Sie  Gott  um 
Führung.  Wir  verheißen  Ihnen,  daß 
Gott  Ihnen  offenbaren  wird,  ob  das 
wahr  ist,  was  wir  Ihnen  sagen,  durch 
die  Macht  seines  Heiligen  Geistes, 
wenn  Sie  Gott  im  Glauben  und  im 
Namen  Jesu  Christi  darum  bitten. 

Wir  glauben,  daß  dies  die  Botschaft 
ist,  auf  die  die  Welt  gewartet  hat. 
Wir  erklären,  daß  es  die  Wahrheit 
Gottes  ist,  und  ich  für  meine  Person 
lege  Zeugnis  davon  ab:  ,Du  bist  der 
Christus,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes.'  Ich  bezeuge  es  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen." 


Ansprache  von  Präsident  Joseph  Fielding  Smith  auf  der  Halbjahreskonferenz  1961: 

„Leset  das  Buch  Mormon" 


„Ich  habe  das  Buch  Mormon  zu  lesen 
begonnen,  noch  bevor  ich  alt  genug 
war,  Diakon  zu  werden.  Seither  habe 
ich  es  immer  wieder  gelesen  und  weiß, 


daß  es  wahr  ist.  Jedes  Mitglied  der 
Kirche  sollte  wissen,  daß  es  wahr  ist, 
und  wir  sollten  eine  Antwort  wissen 
für  alle  jene  Kritiker,  die  behaupten, 
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das  Buch  Mormon  sei  seit  seiner  er- 
sten Ausgabe  oftmals  geändert  wor- 
den. Natürlich  ist  daran  kein  wahres 
Wort.  Moroni  hat  über  diese  Kritiker 
geschrieben,  und  der  Herr  hat  ihm 
geantwortet:  Die  Narren  halten  sich 
auf,  aber  sie  werden  es  zu  beklagen 
haben. 
Kein  Mitglied  der  Kirche  kann  wirk- 


lich zufrieden  sein,  das  nicht  immer 
wieder  das  Buch  Mormon  zur  Hand 
nimmt.  Alle  Mitglieder  sollen  das 
Buch  so  gründlich  studieren,  daß  sie 
Zeugnis  von  der  göttlichen  Erleuch- 
tung ablegen  können,  unter  der  dieses 
Buch   geschrieben  ist. 


Meine  Brüder,  lehren  Sie  die  Männer, 
die  das  Priestertum  halten,  lehren  Sie 
die  Mitglieder  der  Kirche  bei  den  Ver- 
sammlungen, und  lehren  Sie  sie,  wenn- 
Sie  sie  in  ihrer  Wohnung  aufsuchen. 
Wo  immer  sich  die  Gelegenheit  bietet, 
lehren  Sie  die  Menschen,  im  Glauben 
und  im  Gebet  die  Offenbarungen  zu 
lesen  und  zu  studieren,  die  uns  der 
Herr  gegeben  hat,  auf  daß  wir  nicht 
von  falschen  Lehrern  betrogen  und 
in  die  Irre  geführt  werden  mögen. 
Solche  falschen  Lehrer  gibt  es  genug 
unter  uns,  die  sich  bemühen,  das  Kö- 
nigreich Gottes  herabzusetzen  und  zu 
vernichten.  Weshalb  können  sie  dies? 
Weil  viele  von  ihnen  nicht  den  festen 
Glauben  und  die  nötige  Kenntnis 
haben,  diesen  falschen  Lehrern  und 
ihren  falschen  Lehren  zu  begegnen. 
Das  ist  der  Grund,  weshalb  wir  im- 
mer wieder  das  Buch  Mormon  lesen 
und  studieren  sollen. 
Lassen  Sie  mich  mit  allen  Mitgliedern 
der  Kirche  um  Demut,  Glauben,  um 
mehr  Gebet,  mehr  Studium  und  mehr 
Liebe  zu  Gott  in  unseren  Herzen  bitten, 
zu  Gott,  unserem  ewigen  Vater,  und 
zu  seinem  Sohn,  Jesus  Christus. 
Amen." 


Ansprache  des  Ältesten  Gordon  B.   Hinckley  nach  seiner  Bestätigung  als  Apostel  auf  der  131.   Halb- 
jahreskonferenz  der  Kirche: 


„Schwester  Romney  hat  mir  gestern 
nachmittag  gesagt,  sie  wisse,  aus  dem 
Ausdruck  meiner  Augen,  daß  ich  be- 
stätigt werde,  nachdem  sie  gestern 
vormittag  mit  mir  gesprochen  habe. 
Ich  bekenne,  daß  ich  geweint  und 
gebetet  habe.  Ich  glaube,  ich  habe 
ein  Gefühl  für  die  Last  der  Verant- 
wortung, als  Zeuge  unseres  Herrn 
Jesus  Christus  vor  einer  Welt  zu  ste- 
hen, die  sich  weigert,  den  Herrn  an- 
zunehmen. Überwältigt  aber  bin  ich 
von  der  Liebe,  die  ich  von  Jesus 
empfange.  Ich  bitte  um  Kraft,  um 
Hilfe  und  um  Glauben,  und  um  den 


Willen,  dem  Herrn  gehorsam  zu  sein. 
Ich  weiß,  daß  ich  Selbstdisziplin  brau- 
che, wie  wir  sie,  so  meine  ich,  alle 
brauchen. 

Gott  der  Herr,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  hat  uns  gesagt,  was  wir 
auf  dieser  Erde  tun  müssen.  Unser 
Prophet  ist  uns  dabei  der  Führer. 
Wenn  wir  alle  uns  bemühen  und  zu- 
sammenstehen, können  wir  die  Welt 
anrühren  und  ,den  Herrn  krönen,  der 
unser  aller  Herr  ist.'  Wenn  wir  nur 
den  Willen  haben  zur  Selbstdisziplin 
und  jene  Selbstbescheidung,  die  aus 
dem  wahren  Zeugnis  kommt. 
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Ich  möchte  Ihnen  sagen,  daß  dieses 
unser  Ziel  entweder  falsch  oder  aber 
wahr  ist.  Entweder  ist  dies  das  Reich 
Gottes,  oder  es  besteht  nur  in  unserer 


Einbildung.  Entweder  hat  Joseph 
Smith  mit  dem  Vater  und  dem  Sohn 
gesprochen,  —  oder  er   tat   es   nicht. 


Wenn  er  es  aber  getan  hat,  dann 
haben  wir  eine  Verpflichtung,  vor  der 
sich  niemand  verstecken  kann,  näm- 
lich die  Verpflichtung,  der  Welt 
die  lebendige  Wirklichkeit  Got- 
tes zu  erklären,  des  Gottes 
des  Universums,  der  unser  aller  Vater 
ist,  und  außerdem  die  lebendige  Wirk- 
lichkeit seines  Sohnes,  des  Herrn  Je- 
sus Christus,  des  Erlösers  der  Welt, 
unseres  Heilands,  des  Urhebers  unse- 
rer Erlösung,  des  Friedensfürsten. 
Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß 
dies  wahr  ist,  und  nicht  falsch.  Unsere 
Widersacher  mögen  von  Religionen 
sprechen,  aber  sie  können  nicht  dieses 
Zeugnis  widerlegen,  das  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  in  mein 
Herz  gekommen  ist,  und  in  Ihre  Her- 
zen, und  erkläre  dies  feierlich  im  Na- 
men    unseres     Herrn     Jesu     Christi. 


Ansprache  des  neuernannten   Assistenten   des   Rates   der  Zwölf,   des   Ältesten   Thorpe   B.    Isaacson, 
auf  der  131.  Halbjahreskonferenz  der  Kirche: 


„Nach  all  den  guten  Erfahrungen  in 
den  letzten  15  Jahren,  die  ich  mit  den 
Brüdern  in  den  Pfählen  und  Wards 
gehabt  habe,  möchte  ich  Ihnen  heute 
sagen,  wie  sehr  dankbar  ich  Ihnen 
allen  bin.  Sie  haben  unser  Herz  er- 
wärmt, wenn  wir  zu  ihnen  gekom- 
men sind.  Ich  habe  die  Segnungen  des 
Herrn  gesehen,  und  ich  war  Zeuge, 
wie  sich  die  Menschen  unter  dem 
Einfluß  und  unter  dem  Segen  des 
Herrn  gewandelt  haben.  Ich  weiß, 
was  es  für  einen  Menschen  bedeutet, 
sich  so  zu  wandeln,  und  ich  bete  um 
sie  alle,  die  in  Demut  und  im  Glauben 
zu  unserer  Kirche  gekommen  sind. 
Ich  habe  soviele  sich  wandeln  sehen, 
und  es  ist  wirklich  so,  wie  Bruder 
Romney  gesagt  hat,  wer  einmal  den 
Geist  Gottes  erfaßt  hat,  der  wird  sich 
immer  zum  Besseren  wandeln. 
Ich  weiß,  was  der  Geist  des  Herrn 
ist,  und  weiß  auch,  was  es  bedeutet, 
ihn  nicht  zu  haben.  Ich  weiß  auch, 
was  Erleuchtung  bedeutet. 


Es  gibt  nichts  in  der  Welt,  das  dem 
Evangelium  im  Leben  von  Mann  und 
Frau  vergleichbar  wäre.  Was  wären 


wir  ohne  die  Kirche?  Ich  glaube,  jeder 
von  uns  stimmt  mit  mir  überein,  daß 
alles,  was  wir  haben  und  alles  was 
wir  sind,  deshalb  von  Wert  ist,  weil 
es  durch  die  Segnungen  der  Kirche 
auf  uns  gekommen  ist.  Ein  Leben 
ohne  die  Kirche  wäre  nicht  lebens- 
wert. 
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Ich  möchte  Ihnen  mein  Zeugnis  geben, 
daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes 
war,  und  daß  Präsident  David  O. 
McKay  ein  Prophet  Gottes  ist.  Es 
gibt  keinen  Tag,  an  dem  ich  nicht 
für  Präsident  McKay  bete,  sogar 
mehrere  Male,  und  für  jeden  unserer 
Generalautoritäten,  ohne  Ausnahme. 
Ich  betrachte  sie  als  Propheten  Gottes 
und  als  Diener  des  Herrn. 


Möge  der  Herr  uns  segnen,  daß  wir 
vorwärtsschreiten.  Die  Kirche  wächst 
rasch  und  schreitet  rasch  vorwärts, 
und  wenn  wir  Schritt  halten  wollen, 
müssen  wir  das  gleiche  tun. 
Gott  segne  Sie  alle.  Möge  er  über  uns 
wachen  und  uns  Kraft  und  Glauben 
geben,  das  zu  tun,  was  er  von  uns 
verlangt.  Darum  bitte  ich  demütig  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen." 


RICHARD  L.  EVANS 


<jA$  ^Jensen,  jjMöiln,  ukö  freien  kcwtrcll 


teren 


Noch  einmal  greifen  wir  das  Thema  auf,  woher  unsere  Gedanken  kommen 
und  wie  wir  sie  kontrollieren  können.  Die  Kontrolle  unseres  Denkens 
entscheidet  darüber,  was  wir  jemals  werden  können,  und  über  das,  was 
wir  gegenwärtig  sind.  Wer  immerzu  erklärt,  er  könne  nichts  für  sein 
Denken,  gibt  offen  zu,  daß  er  auch  nichts  für  sein  Tun  kann.  Da  er  zu- 
gibt, seines  Denkens  und  Handelns  nicht  Herr  zu  sein,  kann  man  ihm 
zweifellos  unter  gar  keinen  Umständen  Vertrauen  entgegenbringen. 

Glücklicherweise  aber  können  wir  unser  Denken  sehr  wohl  kontrollieren. 
Es  steht  in  unserer  Macht,  unsere  Gedanken  zu  läutern.  Wir  können 
wählen,  was  wir  denken.  Wir  haben  die  Pflicht,  uns  klar  zu  entscheiden. 
Das  allerdings  setzt  einen  festen  Willen,  ein  festes  Wünschen,  sowie 
Konzentration  voraus.  Und  damit  kommen  wir  noch  auf  eine  weitere 
Seite  dieses  Themas  —  die  Anwendung  des  Geistes  für  positive  Zwecke. 
Wir  alle  kennen  den  Zustand,  wenn  wir  physisch  zwar  „da" ,  geistig  aber 
„abwesend"  sind.  Wir  alle  haben  in  Klassenzimmern  gesessen,  haben  an 
Versammlungen  teilgenommen  oder  uns  sonstwie  gesellschaftlich  betätigt. 
Nach  außen  hin  waren  wir  dabei  immer  „anwesend".  Die  anderen  sahen 
uns,  unsere  Anwesenheit  wurde  in  eine  Liste  eingetragen,  wir  setzten 
uns  hin  und  schienen  zuzuhören.  Aber  im  Geiste  waren  wir  ganz  wo- 
anders. 

Wenn  so  unser  Bewußtsein  abwesend  ist,  lernen  wir  nur  wenig.  Wir 
lernen  nichts,  wenn  wir  uns  nicht  ernsthaft  konzentrieren  und  in  unserem 
Denken  dem  Redner  folgen.  Wir  können  uns,  wenn  wir  wollen,  auf  ein 
einziges  Thema  einstellen.  Ebenso  können  wir,  wenn  wir  wollen,  unsere 
Gedanken  einem  anderen  Thema  zuwenden.  In  der  einen  Stunde  in  der 
Schule  beschäftigen  wir  uns  mit  Chemie,  in  der  nächsten  mit  Mathematik. 
Wir  sind  also  in  der  Lage,  unsere  Gedanken  der  Stunde  anzupassen. 
Wenn  wir  also  Wissen  erwerben,  unsere  Talente  entwickeln  und  unsere 
Fähigkeiten  verbessern  wollen,  brauchen  wir  uns  nur  auf  das  zu  konzen- 
trieren, was  uns  beschäftigt,  wir  brauchen  nur  das  richtige  Thema  zu 
wählen.  Wir  müssen  uns  bemühen,  die  richtigen  Gedanken  zu  pflegen. 
Wir  dürfen   nicht  nur   körperlich   anwesend  sein,  sondern   auch   geistig. 
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Abschied  von  Präsident  Clark 

Im  Tabernakel  von  Salt  Lake  City:  Feierlicher  Gottesdienst   für 
Präsident  J.  Reuben  Clark  jr. 


Präsident  David  O.  McKay  hielt  die  einleitende  und  die 
Schlußansprache  bei  dem  feierlichen  Gottesdienst  im  Taber- 
nakel für  den  verstorbenen  Präsidenten  ].  Reuben  Clark  ]r. 
Wir  bringen  die  Ansprachen  im  folgenden  auszugsweise. 
Der  Gottesdienst  fand  in  Gegenwart  zahlreicher  Persönlich- 
keiten aus  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  statt. 


„Am  23.  September  1961  (Präsident  J. 
Reuben   Clark  starb   am  6.  Oktober 
1961    im   Alter   von   91    Jahren)    um 
10  Uhr  vormittags  besuchte  ich  Präsi- 
dent J.  Reuben  Clark  in  seiner  Woh- 
nung, um  ihm,  wie  ich  es  schon  seit 
27  Jahren  getan  habe,  amtliche  Dinge 
der  Kirche  vorzutragen.  Der  Präsident 
saß  in  seinem  Rollstuhl,  einen  Schal 
über  die  Schultern  gelegt,  und  hörte 
mit    Tränen    in    den    Augen    meinen 
Ausführungen  zu.  Dann  gab  er  seine 
Zustimmung  zu  den  Vorschlägen.  Ich 
erkannte,  daß  der  greise  Präsident  an 
unserer  Konferenz  nicht  mehr  würde 
teilnehmen    können.    Es    war    meine 
letzte  Konferenz  mit  ihm  in  diesem, 
seinem   sterblichen   Leben. 
Der   Präsident   schenkte   den   Einzel- 
heiten keine   Aufmerksamkeit  mehr. 
, Allem,   was   die   Brüder   beschlossen 
haben,  stimme  ich  zu',  sagte  er  nur. 
Aber  sein  Gedächtnis  war  immer  noch 
sehr   lebendig,    und    er    sprach    über 
die  lange  Zeit  unserer  gemeinsamen 
Arbeit.   Diese   Erinnerungen   reichten 
sogar  bis  in  unsere  Schulzeit  zurück. 
Der  Präsident  war  innerlich  sehr  be- 
wegt, als  er  von  unserer  27jährigen 
gemeinsamen    Arbeit    in    der    Ersten 
Präsidentschaft    sprach.    Schulter    an 
Schulter  haben  wir  in  dieser  langen 
Zeit  nebeneinander  gestanden.  — 
Als  wir  am  6.  Oktober  von  der  Fa- 
milie    des     Präsidenten     verständigt 


wurden,  daß  der  Herr  dem  Wunsch 
des  Präsidenten,  wieder  zu  seinem 
Schöpfer  zurückzukehren,  entspro- 
chen habe,  empfand  ich,  daß  ein  wahr- 
haft großer  Mann  gegangen  war.  Wie 
einst  Paulus  an  Timotheus  schrieb, 
so  kann  auch  Präsident  J.  Reuben 
Clark  jr.  sagen:  ,Ich  habe  einen  guten 
Kampf  gekämpft,  ich  habe  den  Lauf 
vollendet,  ich  habe  Glauben  gehalten, 
hinfort  ist  mir  beigelegt  die  Krone 
der  Gerechtigkeit,  welche  mir  der  Herr 
an  jenem  Tage,  der  gerechte  Richter, 
geben  wird,  nicht  mir  aber  allein, 
sondern  auch  allen,  die  seine  Erschei- 
nung liebhaben.'  (2.  Tim.  4:6—8.) 
Ich  bitte  zu  Gott,  seine  lieben  Ange- 
hörigen zu  trösten.  Er  selbst  ist  nun 
wiedervereint  mit  seiner  geliebten 
Frau,  und  mit  anderen,  die  vor  ihm 
gegangen  sind.  Möge  Friede  in  Ihr 
Herz  einziehen,  heute  und  immerdar. 
Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen." 

Das  Programm  sah  weiter  vor:  Orgel- 
vorspiel „Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser 
lebt",  Gesang  des  Tabernakelchors: 
„Kommt,  ihr  Heil'ge",  Ansprachen 
des  Ältesten  Mark  E.  Petersen  vom 
Rat  der  Zwölf,  Chorgesang  „Führ 
uns,  mächtiger  Jehova",  weitere  An- 
sprachen verschiedener  Ältester,  den 
Segen,  gesprochen  von  Präsident 
Hugh  B.  Brown.  Anschließend  spielte 
Alexander  Schreiner  auf  der  Taber- 
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nakel-Orgel  die  „Rheinreise"  und 
„Siegfrieds  Tod"  aus  der  „Götter- 
dämmerung" von  Richard  Wagner. 
In  seiner  Schlußansprache  sagte  Präsi- 
dent David  O.  McKay  u.  a.:  „Der 
Zweck  von  Begräbnisfeierlichkeiten 
ist  ein  dreifacher:  erstens  dem  Ver- 
storbenen in  würdiger  Weise  Dank 
zu  sagen  für  sein  selbstloses  Leben, 
zweitens  seinen  trauernden  Angehöri- 
gen Trost  zu  spenden,  und  drittens  in 
den  Herzen  der  Zuhörer  den  Wunsch 
zu  wecken,  Gott  zu  dienen  und  seine 
Gebote  zu  halten.  Es  ist  wahr,  der 
Platz  neben  mir,  auf  dem  der  Präsi- 


dent immer  saß,  ist  heute  leer.  Aber 
seine  Seele  und  sein  Geist  leben. 
Möge  der  Herr  uns  alle  segnen,  vor 
allem  aber  die  Familie  des  Verstorbe- 
nen, daß  sie  nicht  nur  die  Segnungen 
erntet,  deren  sie  würdig  geworden 
ist  durch  all  ihre  Liebe  zu  dem  Ver- 
storbenen, sondern  auch  den  Lohn  für 
das  Leben,  das  sie  geführt  hat,  und 
für  die  Früchte  ihrer  Arbeit.  Darum 
bitte  ich  in  Demut  im  Namen  unseres 
Herrn  Jesus  Christus.  Amen." 
Ältester  Romney  bezeichnete  den  ver- 
storbenen greisen  Präsidenten  als 
einen  „Mann  Gottes". 
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Ein  STERN-Interview 
mit  den  Ältesten 
Hinckley,  Isaacson  und 
Packer 

von  Horst  Reschke 


ENTSCHEIDET 
EUCH  HEUTE! 


Durch  Vermittlung  des  Ältesten  Theo- 
dore M.  Burton,  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf,  war  es  dem  Korrespon- 
denten des  „STERN"  möglich,  drei 
von  den  neuen  Generalautoritäten 
unmittelbar  nach  ihrer  Berufung  im 
Kirchenbüro  aufzusuchen,  bzw.  tele- 
fonisch zu  sprechen.  Diese  persönli- 
che Fühlungnahme,  die  auch  in  Zu- 
kunft, soweit  wie  möglich,  bei  neuen 
Berufungen  beibehalten  werden  soll, 
ist  besonders  darum  so  wertvoll,  weil 
bei  diesen  Gesprächen  die  Gedanken 
der  neu  Berufenen  ohne  Ausnahme 
über  das  große  Wasser  zu  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  in  den  deutsch- 
sprechenden Missionen  wandern.  So 
ist  von  vornherein  ein  Band  geknüpft, 
das  in  Zukunft  durch  weiteres  per- 
sönliches Kennenlernen  gestärkt  wer- 
den wird,  wenn  die  Reisen  im  Werke 
des  Herrn  diese  Männer  in  alle  Welt 
führen   werden. 

Apostel  Gordon  B.  Hinckley,  der  uns 
schon  vor  einigen  Jahren  bei  seiner 
Berufung  zum  Assistenten  des  Rates 
der  Zwölf  als  ein  überaus  befähigter 
Mann  erschienen  war,  empfing  uns 
in  seinem  Büro  in  der  Missionars- 
abteilung. Trotz  der  bemessenen  Zeit 
schien  er  entspannt  und  bereit,  ohne 
anscheinende  Eile  ein  Gespräch  zu 
führen.  Der  Eindruck,  daß  dieser 
große  Mann,  dem  seit  Jahren  die 
Liebe    und   Achtung   Tausender   von 


Heiligen  der  Letzten  Tage  gelten, 
noch  um  eine  Nuance  demütiger  ge- 
worden sei,  bestätigte  sich  in  seinen 
Worten,  als  er  über  seine  neue,  große 
Berufung  sprach.  Er  komme  sich,  so 
sagte  er,  gegenüber  seinen  Kollegen 
im  Rate  der  Zwölf  sehr  klein  vor 
und  die  Aufgabe,  die  vor  ihm  läge, 
erschiene  ihm  überwältigend  groß. 
Aber  mit  der  Hilfe  Gottes  werde  er 
es  schaffen.  Die  Kirche  sei  nicht  nur 
in  äußerer,  sondern  auch  in  geistiger 
Hinsicht  im  Wachsen  begriffen.  Das 
bewiese  sich  in  der  Tatsache,  daß 
mehr  Mitglieder  denn  je  die  Abend- 
mahlsversammlungen besuchen,  mehr 
Mitglieder  die  Gebote  in  bezug  auf 
Zehnten,  Fastopfer,  Wort  der  Weis- 
heit etc.  hielten,  daß  mehr  Opferbe- 
reitschaft in  der  Kirche  zu  finden  sei, 
daß  mehr  Arbeit  für  die  Verstorbenen 
getan  würde  und  daß  mehr  Heilige 
der  Letzten  Tage  ihre  Zeit  dem  Herrn 
widmen  durch  Tätigkeit  als  Beamte 
in  den  verschiedenen  Organisationen 
der  Kirche. 

Um  den  Einflüsterungen  des  Satans 
zu  entgehen,  sollte  man  sich  davor 
hüten,  dem  Herrn  nur  halbwegs  zu 
dienen,  ermahnte  Bruder  Hinckley. 
Indem  er  sich  auf  die  Worte  des  Apo- 
stel Paulus  an  die  Epheser  bezog  (Eph. 
6:11)  sagte  er:  „Put  on  the  whole 
armour  of  God",„Ziehet  den  Harnisch 
Gottes  vollends  an",  (daß  Ihr  beste- 
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hen  könnet  gegen  die  listigen  An- 
läufe des  Teufels).  In  der  Lutherschen 
Bibelübersetzung  fehlt  das  Wort 
„vollends",  das  in  der  King  James- 
Übersetzung  als  „whole"  erscheint. 
Dennoch  war  es  dieses  Wort,  worauf 
Apostel  Hinckley  den  größten  Nach- 
druck legte.  Er  sagte,  wir  sollen  Halb- 
heiten vermeiden  und  dem  Herrn 
mit  dem  ganzen  Herzen  dienen.  — 
Auf  die  Frage,  ob  er  für  die  Ge- 
schwister in  den  deutschsprechenden 
Missionen  eine  Botschaft  hätte,  ant- 
wortete Bruder  Hinckley  wörtlich: 
„Allen  Mitgliedern  möchte  ich  sagen, 
möge  jetzt  ein  jeder  für  sich  selbst 
entscheiden,  ob  dieses  Werk  wahr 
ist,  ob  Gott  der  Vater  und  sein  Sohn 
Jesus  Christus  existieren  und  ob  Jo- 
seph Smith  ein  wahrer  Prophet  war. 
Wenn  er  einmal  diese  Erkenntnis  ge- 
wonnen hat,  wird  keine  Anstrengung 
zu  groß  sein,  das  Werk  der  Kirche 
zu  fördern  und  beim  Aufbau  zu  hel- 
fen. Für  den,  der  erkannt  hat,  daß 
dieses  die  Wahrheit  ist,  kann  kein 
Preis  zu  hoch,  keine  Hingabe  zu  groß 
sein,  um  daran  festzuhalten  und 
mitzuhelfen." 

•fr 

Ältester  Thorpe  B.  Isaacson,  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf,  ist  ein  statt- 
licher Mann,  zu  dem  man  aber  nicht 
nur  seiner  Erscheinung  wegen  auf- 
schauen muß,  sondern  auch  weil  er 
in  den  63  Jahren  als  Geschäftsmann, 
Politiker  und  Kirchenführer  so  un- 
endlich viel  geleistet  hat.  In  seinem 
Büro  in  der  Präsidierenden  Bischof- 
schaft (er  war  noch  nicht  umgezogen) 
deutete  er  uns  an,  Platz  zu  nehmen. 
Mit  der  einen  Hand  bediente  er  das 
klingelnde  Telefon,  mit  der  anderen 
schrieb  er  etwas  auf  seinen  Kalender. 
Vierzehn  Jahre  in  der  Präsidierenden 
Bischofschaft,  sagte  er,  indem  er  sich 
uns  zuwendete,  seien  ihm  eine  Arbeit 
der  Freude  gewesen  und  sicherlich 
würde  ihm  diese  Arbeit  etwas  fehlen. 
Aber  es  warte  nun  eine  neue  Tätig- 


keit auf  ihn  und  obwohl  er  noch  nicht 
genau  wisse,  was  es  für  ihn  zu  tun 
gebe,  so  sei  er  doch  dankbar  für  die 
neue  Berufung.  Auf  die  Frage  ob  er 
sich  manchmal  danach  sehne,  wieder 
ein  Diakon  zu  sein,  antwortete  Bruder 
Isaacson,  daß  er  sich  gern  an  diese 
Zeit  erinnere.  Ein  Diakon  zu  sein,  ist 
eine  große  Verantwortung.  Die  Ar- 
beit und  die  Wohlfahrt  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  läge  ihm  sehr  am 
Herzen.  —  Es  hätte  ihm  als  jungem 
Mann  große  Freude  bereitet,  Lehrer 
zu  sein  (in  Brigham  City,  Logan,  Salt 
Lake  City,  Ephraim  und  auch  im  Staa- 
te Idaho)  und  besonders  hätte  ihm 
seine  Tätigkeit  als  Sportlehrer  und 
Trainer  Spaß  gemacht.  Wenn  er  sich 
später  dem  Geschäftswesen  (Versiche- 
rungs-Agentur) zugewandt  hätte  so 
darum,  weil  er  sich  davon  eine  Zu- 
kunft versprach,  die,  seinen  eigenen 
Anstrengungen  gemäß,  größeres  Vor- 
wärtskommen versprach.  Jungen  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  könne  er  nur 
den  Ratschlag  geben,  sich  auf  das,  was 
sie  im  Leben  werden  wollen,  ganz 
gleich  was  es  sei,  sorgfältig  vorzube- 
reiten. 

Das  Gespräch  bewegte  sich  sodann 
in  anderen  Bahnen  und  die  Frage  er- 
hob sich:  „Welchen  Ratschlag  haben 
Sie  für  die  neuen  Geschwister,  die 
heute  fast  täglich  in  unsere  Reihen 
aufgenommen  werden?"  —  „Ich  rate 
dringend,  nicht  zu  warten,  bis  jemand 
ihnen  die  Hand  hinhält,  sondern  von 
sich  aus  zu  kommen  und  teilzuneh- 
men. Die  Geschwister  in  den  Wards 
und  Gemeinden  sollten  alles  tun  um 
die  neuen  Mitglieder  willkommen  zu 
heißen,  aber  wir  hoffen  besonders 
daß  diese  sich  der  Tatsache  bewußt 
sind,  daß  dieses  jetzt  auch  ihre  Kirche 
ist  und  daß  sie  teilhaben  dürfen  an 
dem  was  für  sie  bereitet  ist."— Ältester 
Isaacson  schloß  mit  Grüßen  und  ei- 
nem Ausdruck  großer  Achtung  und 
großer  Zuneigung  für  die  Geschwister 
in  den  Missionen. 
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Schwester  Croft,  die  Sekretärin  im 
Büro  des  Rates  der  Zwölf  schien  etwas 
besorgt.  Ältester  Boyd  K.  Packer,  so- 
eben zum  Assistenten  des  Rates  der 
Zwölf  berufen,  wußte  zwar  von  dem 
Interview,  befand  sich  aber  in  der 
Brigham-Young-Universität  in  Provo. 
Da  die  Zeit  zu  kurz  war  und  bevor- 
stehender Redaktionsschluß  in  Frank- 
furt keinen  Aufschub  erlaubte,  wurde 
eine  Einigung  auf  ein  Telefongespräch 
erzielt  und  es  dauerte  nicht  lange,  bis 
Bruder  Packer  an  der  Leitung  war. 
Eine  freundliche  Stimme  grüßte  uns 
und  die  Leichtigkeit  mit  der  sich  das 
Gespräch  anbahnte,  ließ  ein  Gefühl 
des  Fremdseins  gar  nicht  erst  auf- 
kommen. 

Er  sei  von  seiner  neuen  Berufung 
erst  ganz  kurz  vor  Beginn  der  Kon- 
ferenz in  Kenntnis  gesetzt  worden, 
berichtete  Bruder  Packer.  Auf  seine 
Frage  ob  er  denn  wenigstens  seiner 
Gattin  Mitteilung  machen  könne,  hät- 
te Präsident  McKay  lächelnd  erwidert 
dazu  sei  jetzt  wohl  die  Zeit  zu  kurz 
und  sie  werde  es  wohl  über  den  Rund- 
funk erfahren  müssen,  was  dann  auch 
geschehen  sei.  Da  wir  wußten,  daß 
Ältester  Packer  im  Begriff  war,  den 
Doktor-Titel  zu  erwerben,  fragten  wir, 
ob  die  neue  Berufung  seinen  vorheri- 
gen Plänen  zuwider  gekommen  sei. 
Die  Antwort  war,  daß  die  Doktor- 
arbeit geschrieben  sei  und  alles  bis  auf 
einige  kleine  Einzelheiten  soweit  fer- 
tig sei,  so  daß  er  hoffe,  diese  Pläne 
zum  Abschluß  zu  bringen.  —  Wir  er- 
wähnten Bruder  Packers  Arbeit  mit 
Indianer-Kindern  in  der  Schule  in 
Brigham  City  und  sofort  gab  er  sei- 
ner Liebe  für  die  Lamaniten  Ausdruck. 
Er  sagte,  daß  die  Kirche  im  Begriff 
sei,  ein  Seminars-System  (Wochen- 
tags-Religionsunterricht vor  oder  nach 
der  Schule)  für  Indianer-Kinder  ins 
Leben  zu  rufen.  Auch  für  die  taub- 
stummen Schüler  in  Utah  und  Kali- 
fornien wurden  derartige  Seminare 
ins  Leben  gerufen.  —  Über  seine  Stu- 


dien an  nichtkirchlichen  Universitäten 
hatte  Bruder  Packer  zu  sagen,  daß 
es  leicht  gewesen  sei,  auf  dem  rechten 
Pfade  zu  bleiben,  weil  die  Mormonen- 
Studenten  sich  gegenseitig  unterstützt 
hätten  indem  sie  sich  in  den  Instituten 
für  Religion  oder  den  Deseret  Clubs 
zusammenschlössen. 
Das  Evangelium  wird  auch  auf  die 
sogenannten  Akademiker  einen  Ein- 


Boycl    K.    Packer, 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf. 


druck  machen,  sagte  Bruder  Packer, 
denn  wer  das  Verlangen  hat,  zu  lernen 
und  zu  suchen,  wird  das  ja  auch  hier 
tun  können  und  wird  darüber  hinaus 
mit  Bestimmtheit  eine  Antwort  be- 
kommen. —  „Die  neue  Berufung  wird 
viel  Arbeit  mit  sich  bringen,  darüber 
besteht  kein  Zweifel,  aber  meine  Fa- 
milie wird  mich  unterstützen.  Ich  bin 


Die  neue  präsidierende  Bischofschaft:  Robert 
L.  Simpson,  Erster  Ratgeber  (links);  John  H. 
Vandenberg,  präsidierender  Bischof  (Mitte); 
Victor  L.  Brown,  Zweiter  Ratgeber  (rechts). 
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ein  Viertel  und  meine  Familie  ist  drei- 
viertel meiner  Kraft."  Bruder  Packer 
sagte  es  gäbe  vier  Gruppen  von  Men- 
schen oder  Dingen  die  auf  ihn  in 
seinem  Leben  den  größten  Eindruck 
hinterlassen  hätten.  1.  Seine  Eltern 
und  Geschwister  (Boyd  Packer  ist  das 
Zehnte  von  elf  Kindern).  2.  Seine  Frau 
und  seine  acht  Kinder.  3.  Das  Buch 
Mormon.  4.  Die  Organisation  der  Kir- 
che und  darin  besonders  die  Bischof- 
schaft und  die  Pfahlpräsidentschaft. 
In  der  Kirche  hätten  ihn  besonders  das 


Studium  der  Kirchengeschichte  und 
die  Biographien  großer  Kirchenführer 
gefesselt.  —  Das  Gespräch  näherte 
sich  dem  Ende,  doch  die  Schlußworte 
des  Ältesten  Packer  wurden  dem  Zu- 
hörer am  anderen  Ende  einer  Telefon- 
leitung zum  Erlebnis.  Mit  bewegter 
Stimme  gab  er  sein  Zeugnis  daß  Jesus 
an  der  Spitze  dieser  Kirche  steht  und 
daß  das  Werk  die  Wahrheit  ist. 

Mögen  diese  Worte  in  den  Herzen 
der  Leser  ein  Echo  finden. 


Die  neue  Präsident- 
schaft derGFVj.D.: 
Mrs.  Florence  S. 
Jacobsen,  Präsiden- 
tin (vorne);  Mrs. 
Dorothy  Porter  Holt, 
Zweite  Ratgeberin 
(links);  Mrs.  Marga- 
ret Romney  Jackson, 
Erste  Ratgeberin 
(unten). 
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Wir  müssen 

die  Furcht  überwinden 


Von  Ronald  E.  Smith 


Was  uns  vor  allem  beunruhigt,  ist  die  Erkenntnis, 
daß  wir  Dinge  und  Situationen  fürchten,  denen  andere 
mit  Vertrauen  gegenüberzustehen  scheinen  .  .  . 


Jeder  fürchtet  sich.  Jeder  fürchtet  sich 
vor  einer  ganzen  Anzahl  von  Dingen. 
Oft  ist  diese  Furcht  allerdings  recht 
nützlich,  da  sie  uns  vor  allerhand  Ge- 
fahren und  Schäden  bewahrt.  Nie- 
mand braucht  sich  zu  schämen,  weil 
er  sich  vor  einem  Wagen  fürchtet,  der 
in  schneller  Fahrt  auf  ihn  zukommt, 
oder  vor  einer  geladenen  Pistole.  Es 
ist  eine  Art  von  Furcht,  die  wir  alle 
kennen.  Was  uns  vor  allem  beunru- 
higt, ist  die  Erkenntnis,  daß  wir  Dinge 
und  Situationen  fürchten,  denen  an- 
dere mit  Vertrauen  gegenüberzustehen 
scheinen.  Die  meisten  von  uns  sehen 
mit  Neid  auf  jemand,  der  mit  Energie 
geladen  ist  und  von  Erfolg  zu  Erfolg 
schreitet.  Wir  würden  nicht  neidisch 
sein,  wenn  wir  wüßten,  daß  solche 
Menschen  oft  von  Furcht  getrieben 
werden.  Viele  dieser  Erfolgsmenschen 
werden  ständig  von  der  Furcht  gejagt, 
daß  sie  einmal  versagen  könnten.  Sie 
fürchten  sich  geradezu,  einmal  unbe- 
schwert zu  sein  und  sich  des  Lebens 
zu  freuen.  Zu  entspannen,  oder  auch 
nur,  es  zu  versuchen,  ist  ihnen  lästig 
und  unbequem.  Sie  fühlen  sich  ge- 
zwungen, stets  irgend  etwas  zu  tun, 
ständig  in  Bewegung  und  auf  dem 
Sprung  zu  sein.  Gewiß  sind  sie  „er- 
folgreich". Aber  um  welchen  Preis? 
Sie  bekommen  Geschwüre,  Kopf- 
schmerzen und  Herzbeschwerden. 
Wieviele  von  uns  haben  schon  Men- 


schen beneidet,  die  jeder  gerne  zu  ha- 
ben schien,  die  auf  jeder  Gesellschaft 
im  Mittelpunkt  standen!  Wieviele  von 
uns  würden  aber  aufhören,  diese 
Menschen  zu  beneiden,  wenn  wir 
wüßten,  daß  sie  sich  selbst  davor 
fürchten,  unbeliebt  zu  sein  oder  ein- 
mal allein  sein  zu  müssen? 
Es  ist  nur  zu  berechtigt,  wenn  man 
sagt,  daß  natürlich  nicht  alle  Men- 
schen, die  erfolgreich,  beliebt  und  um- 
gänglich sind,  von  Furcht  getrieben 
werden.  Die  meisten  sind  erfolgreich, 
weil  sie  die  entsprechenden  Fähigkei- 
ten besitzen,  und  beliebt  und  umgäng- 
lich sind,  weil  sie  selbst  andere  Men- 
schen zu  schätzen  wissen.  Furcht  kann 
sowohl  aufbauend  wie  zerstörend  wir- 
ken, aber  Furcht  bleibt  es  immer.  Es 
ist  die  gleiche  Art  von  Furcht,  die  die 
einen  zum  Erfolg  und  die  anderen 
zum  Unglück  drängt.  Der  Unterschied 
besteht  nur  in  der  Quelle  und  in  der 
Richtung. 

Übertreibungen  kleiner  Gefahren 
schaffen  Furcht 

Das  Kleinkind  fürchtet  sich  vor  unge- 
wohnten Geräuschen  und  vor  dem 
Hinfallen.  Wenn  es  älter  wird,  fürch- 
tet es  sich  noch  mehr.  Alle  diese  Be- 
fürchtungen haben  eines  gemeinsam: 
sie  sind  angelernt.  Das  Kind  lernt  sich 
zu  fürchten,  wie  es  Gehen,  Schreiben 
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und  Lesen  lernt.  Die  Furcht  kommt 
auf  dreierlei  Arten:  durch  eigene  Er- 
fahrung, durch  das,  was  andere  es  leh- 
ren, und  schließlich  durch  die  Erkennt- 
nis dessen,  wovor  andere  sich  fürch- 
ten. 

Nur  ein  geringer  Teil  unserer  Furcht 
stammt  aus  der  ersten  Quelle,  der 
eigenen  Erfahrung.  Ein  Teil  rührt  aus 
der  dritten  Quelle,  nämlich  aus  der 
Beobachtung  dessen,  wovor  andere 
sich  fürchten.  Der  größte  Teil  unserer 
Furcht  jedoch,  und  besonders  die  Be- 
fürchtungen unseres  Erwachsenen- 
alters, stammen  aus  den  unklugen 
und  bewußten  Mahnungen  und  Rat- 
schlägen anderer.  Leider  ist  es  eine 
Tatsache,  daß  hauptsächlich  unsere 
eigenen  Eltern  uns  das  Fürchten  leh- 
ren. Wir  alle  kennen  die  dauernden 
Ermahnungen,  vorsichtig  zu  sein  oder 
dies  und  jenes  nicht  zu  tun,  weil  wir 
uns  vielleicht  verletzen  könnten.  In 
ihrer  Liebe  zu  uns  und  in  ihrem  Be- 
streben, uns  vor  allem  Schaden  zu  be- 
wahren, übertreiben  unsere  Eltern  oft 
die  kleinen  Gefahren,  denen  wir  uns 
alle  im  täglichen  Leben  gegenüberse- 
hen. Als  Kinder  können  wir  nicht  zwi- 
schen kleinen  und  großen  Gefahren 
unterscheiden.  Die  ständigen  Ermah- 
nungen unserer  Eltern  jedoch  lassen 
in  uns  das  Gefühl  aufkommen,  als  ob 
wir  immerzu  am  Rande  des  Abgrunds 
marschierten. 

So  seltsam  es  klingen  mag:  wir  kön- 
nen das  Fürchten  lernen  durch  Men- 
schen, die  versuchen,  uns  beizubrin- 
gen, daß  wir  uns  nicht  fürchten  sollen. 
Wenn  wir  uns  neuen,  unbekannten 
Erfahrungen  gegenübersehen,  sagen 
diese  wohlmeinenden  Menschen:  nur 
zu  und  keine  Angst  gehabt!  Kann  uns 
eine  solche  Mahnung  mit  Vertrauen 
erfüllen?  Wahrscheinlich  nicht.  Wahr- 
scheinlicher empfinden  wir,  daß  hier 
etwas  ist,  vor  dem  sich  die  anderen 
selber  fürchten,  und  deshalb  etwas, 
vor  dem  auch  wir  uns  fürchten  müs- 


sen. Das  Ergebnis  ist,  daß  wir  uns 
doppelt  fürchten. 

Die  Psychologen  wissen,  daß  Furcht, 
die  sich  einmal  in  einem  Menschen 
festgesetzt  hat,  gewöhnlich  zweierlei 
unweigerlich  nach  sich  zieht:  erstens 
wird  die  Furcht  mit  der  Zeit  immer 
größer,  und  zweitens  erstreckt  sie  sich 
mit  der  Zeit  auf  immer  weitere  Per- 
sonen und  Zustände.  Wenn  ein  Kind 
beispielsweise  einen  sehr  strengen 
Vater  hat,  wird  es  allmählich  alle  Per- 
sonen fürchten,  die  für  das  Kind  eine 
Autorität  darstellen.  Es  wird  diese 
Personen  noch  mehr  fürchten  als  sei- 
nen eigenen  Vater. 

Wenn  wir  uns  unbefriedigt,  enttäuscht 
und  unglücklich  fühlen,  ist  das  meist 
auf  dreierlei  Art  von  Furcht  zurückzu- 
führen: die  Furcht  vor  gesellschaft- 
licher Enttäuschung,  die  Furcht  vor 
dem  Neuen  und  Unbekannten,  und 
die  Furcht  vor  uns  selbst.  Diese  Arten 
von  Furcht  sind  uns  allen  gemeinsam. 
Was  können  wir  tun,  sie  zu  überwin- 
den? 

Die  Furcht  vor  gesellschaftlicher 
Enttäuschung 

Dies  ist  die  am  weitesten  verbreitete 
Art  von  Furcht.  Überall  in  der  Welt 
gibt  es  Menschen,  die  sich  davor  fürch- 
ten, neuen  Menschen  zu  begegnen,  in 
einer  Gesellschaft  das  Wort  zu  ergrei- 
fen, um  Gehaltserhöhung  zu  bitten, 
oder  einen  Vorschlag  zu  machen. 
Warum  ist  das  so? 
Denken  wir  an  die  Tage  zurück,  da 
uns  ständig  gesagt  wurde,  „uns  zu  be- 
nehmen", höflich  zu  sein,  „wenn  Leu- 
te da  sind",  „  nicht  vorlaut  zu  sein", 
„Kinder  darf  man  sehen,  aber  nicht 
hören"  usw.  Schlechtes  Benehmen, 
eher  gehört  als  gesehen  zu  werden, 
rief  sofort  das  elterliche  Mißfallen 
und  anschließende  Bestrafung  hervor. 
Wir  lernten,  uns  davor  zu  fürchten, 
den  Mund  aufzumachen,  unsere  An- 
sicht darzulegen,  und  am  allgemeinen 
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Gespräch  teilzunehmen.  Obendrein 
konnten  wir  als  Kinder  nicht  begrei- 
fen, warum  wir  in  Gesellschaft  Er- 
wachsener den  Mund  nicht  auftun 
durften,  daß  wir  nur  schweigen  muß- 
ten. Mit  der  Zeit  wuchs  dann  diese 
Furcht  und  wir  bezogen  sie  auf  immer 
mehr  Dinge  und  Situationen.  Daher 
kommt  oft  unser  Unvermögen  und 
unser  Unbehagen,  wenn  wir  mit  an- 
deren in  Gesellschaft  zusammen  sind. 
Wenn  wir  von  dieser  Art  von  Furcht 
beherrscht  sind,  tun  wir  gut  daran,  uns 
klarzumachen,  daß  die  meisten  Men- 
schen, denen  wir  in  Gesellschaft  be- 
gegnen, genauso  denken  wie  wir.  Sie 
alle  haben  als  Kinder  die  gleichen  Er- 
mahnungen hören  müssen.  Denken 
wir  immer  daran,  daß  es  all  diesen 
Menschen  ebenso  schwerfällt,  mit  uns 
zusammenzusein,  wie  es  uns  schwer- 
fällt, mit  ihnen  zurechtzukommen.  Sie 
machen  sich  genausoviel  Kopfzer- 
brechen, was  wir  von  ihnen  denken, 
wie  wir  sie  uns  über  das  machen,  was 
sie  von  uns  halten.  Alle  miteinander 
haben  wir  mit  den  gleichen  Kindheits- 
erfahrungen zu  kämpfen,  obwohl  wir 
doch  längst  erwachsen  sind. 

Wer  große  Schwierigkeiten  hat,  sich 
in  Gesellschaft  zurechtzufinden,  sollte 
die  Methode  anwenden,  die  die  Psy- 
chologen „Entgiftung"  nennen.  Diese 
Methode  besteht  darin,  mit  einer 
Sache  so  vertraut  zu  werden,  daß  wir 
uns  nicht  mehr  vor  ihr  fürchten  kön- 
nen. Wir  alle  kennen  das  Sprichwort: 
Aus  Vertrautheit  wächst  Geringschät- 
zung (oder  Verachtung).  Das  ist  die 
gleiche  Linie.  Dabei  wenden  wir  diese 
Methode  täglich  an,  ohne  uns  dessen 
bewußt  zu  sein.  Wenn  wir  uns  einem 
Hund  nähern,  tun  wir  es  langsam  und 
vorsichtig,  bis  wir  sicher  sind,  daß  es 
sich  um  ein  gutmütiges  Tier  handelt. 
Das  meinen  die  Psychologen,  wenn  sie 
von  „Entgiftung"  sprechen.  Wie  kön- 
nen wir  diese  Methode  auf  das  gesell- 
schaftliche Leben  anwenden? 


Wenn  wir  wieder  einmal  in  Gesell- 
schaft sind  und  uns  fremde  Menschen 
begegnen,  machen  wir  es  uns  zur  Re- 
gel, uns  einem  von  ihnen  vorzustellen. 
Wir  brauchen  keine  Unterhaltung  mit 
ihm  anzufangen.  Der  erste  Schritt, 
nämlich  das  Vorstellen,  ist  schon  der 
wichtigste.  Wenn  wir  noch  eine  Be- 
merkung machen  können,  etwa:  Ihre 
Rede  gestern  abend  hat  mir  gut  ge- 
fallen — ,  dann  tun  wir  es.  Beim  er- 
stenmal wird  das  schwierig  sein,  aber 
bei  jedem  weiteren  Mal  schon  viel  leich- 
ter. Wenn  wir  uns  davor  fürchten,  vor 
einer  Gruppe  zu  sprechen,  wenden  wir 
die  gleiche  Methode  an.  Wir  müssen 
uns  entschließen,  irgend  etwas  zu  sa- 
gen, selbst  wenn  es  nur  ein  einfacher 
Satz  ist.  Jeder  Redner  hat  einmal  Lam- 
penfieber gehabt  zu  irgendeinem  Zeit- 
punkt seiner  Karriere.  Wie  ist  er  da- 
mit fertig  geworden?  Dadurch,  daß  er 
wußte,  was  er  sagen  wollte,  und  es  tat- 
sächlich sagte  .  .  .  und  so  bei  jeder  sich 
bietenden  Gelegenheit  handelte. 

Die  Furcht  vor  dem  Neuen 
und  Unbekannten 

Diese  Art  von  Furcht  erfüllt  meist 
Menschen,  die  ihre  Jugend  schon  hin- 
ter sich  und  ein  gesetzteres  Alter  er- 
reicht haben.  Wenn  wir  älter  werden, 
lehnen  wir  mehr  und  mehr  Dinge  ab, 
die  eine  Änderung  mit  sich  bringen, 
da  eine  solche  Änderung  meist  eine 
Änderung  unserer  Lebensweise  be- 
deutet, oder  neue  Verantwortung.  Die 
Mahnung,  „die  Dinge  so  zu  nehmen, 
wie  sie  sind",  wird  in  der  Jugend  noch 
von  der  Energie  und  der  Begeiste- 
rungsfähigkeit des  jugendlichen  Alters 
beiseitegeschoben.  Erst  mit  der  Zeit 
lernen  wir  die  Vernunft  dieses  Wortes 
erkennen.  Wie  oft  sagen  wir:  ich 
würde  das  und  das  gerne  tun,  aber  .  .  . 
Und  dann  folgt  meist  irgendeine  Ent- 
schuldigung, durch  die  wir  uns  selbst 
zu  überzeugen  suchen,  daß  wir  ver- 
nünftig gehandelt  haben,  indem  wir 
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nicht  handelten  .  .  .  Dabei  war  die 
Entschuldigung  doch  nur  die  Art  und 
Weise,  wie  wir  unsere  Furcht  zu  er- 
kennen geben. 

Der  Schlüssel,  mit  der  Furcht  vor  dem 
Neuen  und  Unbekannten,  dem  ande- 
ren, fertig  zu  werden,  liegt  im  Wissen 
von  den  Dingen.  Vor  dem,  was  wir 
gründlich  kennen,  fürchten  wir  uns 
selten.  Wir  alle  bewundern  den  Test- 
piloten, der  seine  Maschine  mit  dop- 
pelter Schallgeschwindigkeit  in  schwin- 
delnde Höhen  jagt.  Nur  wenige  unter 
uns  beneiden  ihn.  Wir  sagen:  „Unbe- 
greiflich, wie  er  das  machen  kann.  Ich 
würde  mich  zu  Tode  fürchten!"  War- 
um aber  kann  er  es  machen,  warum 
fürchtet  er  sich  nicht  zu  Tode?  Die 
Antwort  lautet:  Weil  er  seine  Arbeit 
versteht,  weil  er  seine  Arbeit  kennt. 
Er  kennt  seine  eigenen  Fähigkeiten 
und  er  kennt  die  komplizierte  Maschi- 
ne. Er  ist  auf  jedes  Problem  vorberei- 
tet, das  ihm  beim  Fliegen  begegnen 
könnte.  Er  weiß,  was  er  im  Notfall 
tun  muß,  und  wie  es  getan  werden 
muß.  Er  ist  vielleicht  aufgeregt,  aber 
Furcht  kennt  er  keine. 

Wer  seinen  Beruf  ändern,  vielleicht  in 
eine  andere  Stadt  ziehen,  oder  wer  an 
Abendkursen  teilnehmen  möchte,  um 
sich  mit  Hilfe  zusätzlichen  Wissens 
auf  eine  neue  Stellung  vorzubereiten, 
und  tut  dies  alles  nicht,  „weil  er  eine 
Familie  zu  versorgen"  oder  andere 
„Verpflichtungen"  hat,  der  hat  einfach 
Angst,  es  auch  nur  zu  versuchen.  Den- 
ken wir  uns  einen  Mann,  der  sich  wei- 
terbilden will,  um  aus  seiner  jetzigen, 
aussichtslosen  Stellung  herauszukom- 
men, aber  der  meint,  er  müsse  da  blei- 
ben, wo  er  ist,  weil  er  Frau  und  Kinder 
zu  versorgen  hat.  Mit  nur  etwas 
Nachdruck  und  persönlicher  Bemü- 
hung würde  er  gleich  herausfinden, 
daß  die  meisten  Schulen  und  sonsti- 
gen Bildungsinstitute  Gebührenermä- 
ßigung oder  Stipendien  gewähren.  Er 
würde    feststellen,    daß    es    Vermitt- 


lungsbüros gibt,  die  Halbtagsarbeit 
nachweisen,  und  daß  viele  Unterneh- 
mer auch  schon  für  die  Zeit  des  An- 
lernens  in  einem  neuen  Beruf  den 
vollen  Lohn  zahlen,  wenn  der  Betref- 
fende etwas  Tüchtiges  zu  leisten  ver- 
spricht. 

Wenn  wir  eine  Chance  haben,  etwas 
Neues  zu  ergreifen,  das  zwar  noch  un- 
bekannt, aber  verlockend  und  aus- 
sichtsreich ist,  und  wir  uns  fürchten, 
die  Gelegenheit  beim  Schöpfe  zu  pak- 
ken,  sollten  wir  einen  Bogen  Papier 
nehmen  und  in  zwei  Spalten  neben- 
einander das  Für  und  das  Wider  auf- 
zeichnen, es  genau  und  sorgfältig 
überprüfen  und  dann  gegeneinander 
abwägen.  Das  Resultat  kann  ein  neu- 
es Leben  und  großen  Gewinn  bedeuten. 

Die  Furcht  vor  uns  selbst 

Diese  Art  von  Furcht  bringt  die  größ- 
ten Nachteile  für  unser  Leben  mit 
sich.  Ihre  Symptome  sind  Minderwer- 
tigkeitsgefühle, das  Gefühl,  wir  seien 
(verglichen  mit  anderen)  nicht  begabt 
oder  „attraktiv"  genug,  um  bestehen 
zu  können.  Diese  Gefühle  wiederum 
sind  das  Ergebnis  unseres  Lernens  in 
den  Kinder-  und  Jugendjahren,  als  wir 
tatsächlich  noch  unverbildet  und  un- 
sere Talente  noch  unentwickelt  waren. 
Wir  sahen  ältere  Leute  um  uns,  die 
erstaunlich  fähig  waren  (erstaunlich 
für  unsere  kindlichen  Gemüter),  das 
zu  bekommen,  was  sie  haben  wollten, 
und  zu  tun,  was  ihnen  beliebte.  Wenn 
wir  versuchten,  es  ihnen  gleichzutun, 
versagten  wir,  und  schon  war  der 
Grund  gelegt  für  unser  Minderwertig- 
keitsempfinden. Im  Laufe  der  Zeit  un- 
ternahmen wir  dann  selbst  Neues, 
von  dem  wir  aber  schon  im  voraus 
erwarteten,  daß  es  scheitern  würde, 
und  das  tatsächlich  scheiterte,  weil  wir 
es  erwarteten.  Jedes  Versagen  dieser 
Art  überzeugte  uns  dann  noch  mehr, 
daß  wir  weniger  begabt  waren  als 
andere. 
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Wenn  uns  Minderwertigkeitsgefühle 
plagen,  sollten  wir  eine  Tatsache  fest 
im  Auge  behalten:  selbst  wenn  wir 
nur  „mittelmäßig  begabt"  sind,  wird 
immer  noch  eine  von  zwei  Personen, 
die  uns  begegnen,  noch  weniger  be- 
gabt, noch  weniger  talentiert  sein  als 
wir  selbst.  Das  ist  eine  erwiesene 
Tatsache,  die  jedem  Psychologen  be- 
kannt ist.  Vielleicht  sind  wir  aber  tat- 
sächlich überzeugt,  nur  mittelmäßige 
Fähigkeiten  zu  besitzen,  und  diese 
Überzeugung  hindert  uns,  die  Dinge 
zu  bekommen,  die  wir  haben  möch- 
ten. Die  Psychologen  vermögen  uns 
mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  unsere 
Überzeugung  zu  Recht  besteht  oder 


nur  Einbildung  ist.  Wir  sollten  des- 
halb, falls  es  notwendig  ist,  einen  Psy- 
chologen um  Rat  fragen.  Er  wird  uns 
zu  helfen  wissen. 


Ein  ScJilußwort 

Wir  brauchen  uns  nicht  zu  schämen, 
wenn  wir  Furcht  vor  etwas  haben.  Nur 
dürfen  wir  dieser  Furcht  nicht  nach- 
geben. Wir  sind  das,  was  uns  das  Le- 
ben gelehrt  hat,  zu  sein.  Aber  Erfah- 
rung kann  ein  ebenso  guter  wie 
schlechter  Lehrer  sein.  Als  Kinder 
haben  wir  das  Fürchten  gelernt.  Als 
Erwachsene  können  wir  lernen,  uns 
nicht  mehr  zu  fürchten. 


Thomas  Carlyles  Eltern 


Der  berühmte  englische  Schriftsteller 
Thomas  Carlyle,  den  man  wegen  der 
gewaltigen  und  geistesmächtigen  Buß- 
rufe an  sein  Volk  schon  den  „Jesaja 
seiner  Zeit"  genannt  hat,  war  der  Sohn 
ganz  armer,  einfacher  Leute  in  Schott- 
land. Sein  Vater  war  Maurermeister,  und 
die  Familie  hatte  oft  nicht  soviel,  um 
genug  Brot  essen  zu  können.  Aber  mit 
Stolz  sprach  der  Sohn  immer  von  seinen 
Eltern,  die  allerdings  in  geistiger  Be- 
ziehung zwei  hervorragende  Persönlich- 
keiten waren.  Von  der  Mutter  sagte  er: 
„Sie  war  eine  Frau  von  der  schönsten 
Abkunft,  die  es  gibt,  nämlich  vom  Ge- 
schlechte der  Frommen,  Gerechten  und 
Weisen.  Sie  war  die  aufrichtigste  Chri- 
stin, die  mir  in  meinem  Leben  vorge- 
kommen ist."  Von  dem  Vater  schreibt 
er,  nachdem  er  in  der  Ferne  dessen  Tod 
vernommen  hat:  „Er  war  mir  die  Ver- 
körperung der  großen  Wahrheit:  Ernst 
ist  das  Leben.  Seine  innerste  Überzeu- 
gung war,  daß  der  Mensch  zur  Arbeit 
geschaffen  sei  und  nicht  zum  Fühlen, 
Träumen  oder  Spekulieren.  Er  hat  darum 
nie  den  Mund  aufgetan,  wenn  er  nicht 
etwas  Wertvolles  zu  sagen  wußte;  nie 
habe  ich  eine  leere  Redensart  von  ihm 
gehört.  Obwohl  er  in  seiner  Jugend  nur 


drei  Monate  die  Schule  besuchte,  nämlich 
solange,  bis  er  das  Lesen  und  Schreiben 
erlernt  hatte,  so  kenne  ich  doch  keinen 
Menschen,  der  seine  Gedanken  so  tref- 
fend, markig  und  ausdrucksvoll  aus- 
sprechen konnte,  wie  er.  Er  las  nur  ein 
Buch,  nämlich  die  Bibel.  Sie  war  ihm  der 
Inbegriff  aller  Weisheit,  und  nie  hat  er 
an  irgendeinem  ihrer  Worte  gezweifelt. 
Solange  ich  nur  denken  kann  —  es  war 
aber  wohl  sechzig  Jahre  lang  —  hat  er 
jeden  Abend  sein  Gebet  mit  den  Worten 
geschlossen: 

,Auf  diese  dreie  mach  uns  bereit: 
Auf  Tod,  Gericht  und  Ewigkeit.'" 
Soweit  Carlyle.  Das  war  also  das  heilige 
Erbe,  das  er  von  dem  Vater  übernommen 
hatte:  Der  Blick  auf  das,  was  „hernach 
kommen  wird".  Diese  drei  großen  Tat- 
sachen: Tod,  Gericht,  Ewigkeit  wurden 
dann  auch  die  Leitsterne  seines  eigenen 
reichbewegten  Lebens;  sie  gaben  seinem 
Charakter  die  rechte  Stählung  und  mach- 
ten ihn  zur  ehernen  Mauer  im  stürmi- 
schen Gewoge  seiner  Zeit.  „Wäre  ich 
nicht  auf  diese  drei  Fundamente  so  fest 
gebaut  gewesen",  bekennt  er  einmal  von 
sich,  „so  hätte  mich  die  Flut  dahingerafft 
und  ich  wäre  in  Verzweiflung  dahin- 
gegangen." 
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WILLIAM  E.  BERRET: 


Wie  das  Neue  Testament  gelehrt 
werden  soll 


Lieber  Bruder  .   .   . 

Ihnen  und  allen  Geschwistern,  die  an  der  Bearbeitung 
des  „STERNS"  beteiligt  sind,  möchte  ich  gern  einmal 
meine  Anerkennung  aussprechen  und  Ihnen  sagen, 
daß  mir  diese  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi  sehr 
gut  gefällt.  Sie  hat  mir  schon  viel  Freude  bereitet  und 
mir  geholfen  das  Evangelium  Jesu  Christi  besser  zu 
verstehen. 

Um  Ihnen  ein  kleines  Zeichen  meiner  Dankbarkeit 
geben  zu  können,  habe  ich  einen  Artikel  aus  dem 
„Improvement  Era"  übersetzt.  Er  gefiel  mir  so  gut, 
daß  ich  den  Wunsch  habe,  daß  noch  viele  deutsche 
Geschwister  ihn  lesen  können  .  .  . 

Mit  freundlichem   Gruß 
Hildegard  leuscher 


Manchmal  fragen  wir:  „Was  sollen 
wir  aus  dem  Neuen  Testament  lernen? 
Welche  Kenntnisse  möchten  wir  unse- 
ren Schülern  mitgeben,  wenn  sie  den 
Kursus  abgeschlossen  haben?"  Für 
mich  gibt  es  zwei  Tatsachen,  die  wich- 
tiger sind  als  alle  anderen  Tatsachen, 
die  ich  im  Leben  gelernt  habe.  Sie 
haben  mich  mehr  beeindruckt,  als 
irgend  etwas  anderes.  Das  erste  ist, 
daß  ich  wieder  leben  werde.  Im  Neuen 
Testament  lerne  ich  dies.  Ich  werde 
wieder  leben.  Jesus  wurde  am  Kreuz 
getötet,  begraben  und  er  stand  auf 
und  andere  standen  aus  dem  Grabe 
auf.  „Und  ich  werde,  wenn  ich  erhöht 
bin,  alle  zu  mir  ziehen."  (Joh.  12:32.) 
Dies  ist  eine  große  Tatsache,  die  un- 
sere Schüler  aus  dem  Neuen  Testa- 
ment lernen  sollten.  Sie  werden  wie- 
der leben.  Wenn  sie  wissen,  daß  sie 
ewig  sind  und  wieder  leben  werden, 
können  sie  ermutigt  werden,  ihr  Le- 
ben so  zu  gestalten,  daß  sie  für  die 
Ewigkeit  vorbereitet  sind,  so  daß  sie, 
ohne  sich  zu  schämen,  ihrem  Herrn 
und  Erlöser  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht entgegentreten  können. 


Eine  andere  große  Tatsache,  die  ich 
gelernt  habe,  ist  die,  daß  Christus 
für  meine  Sünden  das  Sühnopfer  ge- 
bracht hat,  wenn  ich  nur  Buße  tun 
und  ihn  suchen  will. 
Ich  behaupte,  daß  dies  eine  notwen- 
dige Kenntnis  ist,  und  daß  die  Welt 
sie  dringend  braucht.  Die  Welt  stöhnt, 
denn  sie  sieht  keinen  Zweck  im  Leben 
und  hat  keine  Erkenntnis,  daß  wir 
ewig  sind.  „  .  .  .Wenn  eure  Sünden 
auch  rot  wie  Scharlach  sind,  sollen 
sie  doch  weiß  werden  wie  Schnee", 
sagt  Jesaja  (Jes.  1:18.),  aber  wir 
müssen  glauben,  unsere  Sünden  be- 
reuen und  zu  Christus  kommen.  Dies 
sollen  unsere  jungen  Leute  lernen, 
das  ist  unser  Wunsch.  Und  wenn  sie 
diese  beiden  Tatsachen  gut  lernen, 
werden  sie  in  dem  Kursus  eine  „Eins" 
verdient  haben.  Sie  werden  auch 
im  Leben  eine  „Eins"  verdient 
haben. 

Dies  ist  viel  wichtiger  als  alle  Bücher 
im  Neuen  Testament  nennen  zu  kön- 
nen oder  sie  richtig  zu  schreiben  oder 
alle  Persönlichkeiten  zu  nennen  oder 
die    Reisen    von    Paulus    und    seinen 
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Missionsarbeiten  auf  eine  Landkarte 
einzeichnen  zu  können. 
Ich  glaube,  einen  der  größten  Irr- 
tümer, den  unser  Volk  beim  Lehren 
des  Neuen  Testaments  gemacht  hat, 
bezieht  sich  auf  die  Seligpreisungen. 
Ich  konnte  niemals  verstehen,  warum 
wir  uns  betreffs  der  Auslegung  der 
Seligpreisungen  von  der  Welt  in  die 
Irre  führen  lassen  sollten. 
Das  fünfte  Kapitel  im  Matthäus  Evan- 
gelium enthält  den  Anfang  der  Berg- 
predigt wie  folgt:  „Da  er  aber  das 
Volk  sah,  ging  er  auf  einen  Berg  und 
setzte  sich;  und  seine  Jünger  traten 
zu  ihm. 

Und  er  tat  seinen  Mund  auf,  lehrte 
sie  und  sprach:  „Selig  sind,  die  da 
geistig  arm  sind,  denn  das  Himmel- 
reich ist  ihr." 

Vor  kurzem  interessierte  es  mich,  über 
dieses  Thema  eine  Predigt  von  einem 
großen  und  fähigen  Prediger  zu  lesen. 
Die  erste  Hälfte  seiner  Predigt  ver- 
brachte er  damit,  „die  Armen  im 
Geiste"  zu  erklären,  gemeint  waren 
die  Demütigen  und  Bußfertigen.  Ich 
bin  sicher,  daß  einige  Leute,  die  ihn 
hörten,  als  bessere  Menschen  nach 
Hause  gingen,  als  sie  in  das  Gebäude 
gekommen  waren.  Aber  hatte  er  recht? 

Was  bedeutet  arm?  Wenn  ich  sage 
„arm  am  Beutel",  dann  wissen  Sie 
wie  es  in  meinem  Geldbeutel  aussieht. 
„Arm  am  Beutel"  bedeutet,  daß  der 
Beutel  platt  gedrückt,  daß  er  leer  ist, 
und  „arm  im  Geiste"  (oder  „geistig 
arm")  bedeutet,  daß  kein  Geist  da  ist. 
Dies  ist  ganz  das  Gegenteil  von  dem 
Text  im  Buch  der  Lehre  und  Bünd- 
nisse, wo  der  Herr  sagte,  daß  wir  reich 
im  Geiste  sein  werden,  wenn  wir 
seine  Gebote  halten,  und  wer  im 
Geiste  reich  ist,  ist  tatsächlich  reich. 
Wenn  wir  einen  Text  finden,  der  im 
Gegensatz  zu  aller  Vernunft  zu  sein 
scheint,  sollten  wir  nachsehen,  ob  er 
irgendwo  anders  aufgeschrieben  oder 
erklärt  ist.  Glücklicherweise  finden 
wir  in  diesem  Fall  im  Buch  Mormon, 


im  12.  Kapitel  im  3.  Nephi,  daß  Jesus 
genau  dasselbe  Thema  anrührt,  als  er 
zu  den  Nephiten  auf  dem  amerikani- 
schen Kontinent  spricht.  Was  er  sagt 
wirft  ein  neues  Licht  auf  die  erste  Se- 
ligpreisung. „Gesegnet  sind  die  da  gei- 
stig arm  sind,  denn  das  Himmelreich 
ist  ihr." 

Das  Kapitel  beginnt:  „Und  nachdem 
Jesu  diese  Worte  zu  Nephi  und  denen 
gesprochen,  die  er  berufen  hatte  .  .  . 
.  .  .,  streckte  er  seine  Hand  gegen 
die  Volksmenge  aus,  rief  ihnen  zu 
und  sagte:  ,Gesegnet  seid  ihr,  wenn 
ihr  auf  die  Worte  dieser  Zwölf 
hört  .  .  .;  und  nachdem  ihr  im  Wasser 
getauft  seid,  will  ich  euch  mit  Feuer 
und  dem  Heiligen  Geist  taufen.  Des- 
halb seid  ihr  gesegnet,  wenn  (wissen 
Sie,  dieses  Wort  macht  einen  großen 
Unterschied,  gesegnet  seid  ihr,  wenn) 
ihr  an  mich  glaubt  und  getauft  werdet, 
nachdem  ihr  mich  jetzt  gesehen  habt 
und  wißt,  daß  ich  bin." 

„.  .  .  Ja,  gesegnet  sind,  die  an  eure 
Worte  glauben,"  (erste  Bedingung) 
„in  die  Tiefen  der  Demut  herabstei- 
gen und  sich  taufen  lassen  .  .  ." 
(zweite  Bedingung). 
Welches  sind  die  Segnungen,  die  sie 
erhalten  werden?  Der  Erlöser  hat 
eine  bestimmte  Meinung.  Er  sagte: 
„.  .  .  denn  sie  sollen  vom  Feuer  und 
vom  Heiligen  Geist  durchdrungen 
werden,"  (erste  Segnung)  „und  ihre 
Sünden  sollen  ihnen  vergeben  wer- 
den." (zweite  Segnung) 

„Ja,  gesegnet  sind  die  Armen  im 
Geiste,"  (die  was  tun?)  „die  zu  mir 
kommen,  denn  ihrer  ist  das  Himmel- 
reich. (3.  Nephi  12:1—3.)  Sogar  ein 
„Außenseiter",  eine  Person,  die  ent- 
mutigt ist,  deren  Geist  tot  ist,  wenn 
sie  nur  an  Jesus  Christus  glauben 
will  und  in  die  Tiefen  der  Demut  hi- 
nabsteigt und  getauft  wird  und  von 
denen,  die  die  Vollmacht  tragen,  kon- 
firmiert wird,  wird  den  Heiligen  Geist 
erhalten.  Wenn  jemand  den  Heiligen 
Geist  hat,  ist  er  nicht  mehr  arm  im 
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Geiste,  sondern  er  ist  reich  im  Geiste, 
oder  geistig  reich. 

Wenn  ihm  seine  Sünden  vergeben 
sind,  hat  er  das  Gefühl  der  Hoff- 
nungslosigkeit verloren.  Er  hat  neue 
Hoffnung,  neues  Leben.  Tatsächlich 
sind  diejenigen  in  der  Welt  gesegnet, 
die  geistig  arm  sind,  wenn  sie  nur 
glauben  und  in  die  Kirche  kommen 
wollen.  Aber  niemand,  der  geistig 
arm  ist,  wird  in  das  himmlische 
Königreich  eintreten  können.  Nicht 
eher  als  bis  er  geistig  reich  ist,  kann 
er  hoffen  einzutreten. 
„Gesegnet  sind  alle  die  trauern,"  sagt 
der  Herr,  „denn  sie  sollen  getröstet 
werden."  (3.  Nephi  12:4.)  Wir  wer- 
den verstehen  können,  daß  der  Herr 
meinte,  daß  alle  gesegnet  sind,  die 
trauern,  (und  das  schließt  uns  alle 
ein,  früher  oder  später)  die  zu  Chri- 
stus kommen.  Gesegnet  sind  alle,  die 
trauern  oder  in  die  Tiefen  der  Demut 
hinabsteigen,  getauft  werden  und  den 
Heiligen  Geist  empfangen,  denn  der 
Heilige  Geist  ist  der  Tröster. 

Ich  kann  zu  meinem  Nachbarn  gehen, 
wenn  er  seine  Frau  verloren  hat,  und 
ich  kann  meinen  Arm  um  seine  Schul- 
ter legen,  mein  Mitgefühl  ausdrücken 
und  meine  Hilfe  anbieten,  er  wird 
es  anerkennen  und  es  kann  ihm  hel- 
fen, die  Last  von  seinem  Herzen  zu 
nehmen.  Aber  es  gibt  nur  eins,  was 
ihn  wirklich  trösten  kann,  und  das 
ist  die  absolute  Gewißheit,  daß  seine 
Frau  noch  lebt  und  daß  er  wieder  zu 
ihr  kommen  kann.  Gesegnet  sind,  die 
einen  Grund  zum  Trauern  haben,  und 
die  in  die  Kirche  kommen  und  den 
Heiligen  Geist  empfangen. 
Der  sechste  Vers  im  5.  Kapitel  des 
Matthäus  heißt:  „Gesegnet  sind,  die 
da  hungern  und  dürsten  nach  der 
Gerechtigkeit,  denn  sie  sollen  satt 
(gefüllt)  werden." 

Dr.  Fosdick  verfaßte  eine  Predigt,  die 
ich  manchmal  die  „brennende  Mitter- 
nachts-öl-Rede"  nenne.  In  dieser  Pre- 
digt sagt  er,  wenn  man  hungert  und 


dürstet  nach  Gerechtigkeit,  wenn  man 
in  diesem  Leben  etwas  erreichen  will, 
muß  man  noch  eine  zweite  Meile 
gehen,  man  muß  studieren,  während 
die  anderen  schlafen.  Man  muß  einen 
Wissensdurst  haben,  und  dann  wird 
man  auch  etwas  erreichen.  Dies 
scheint  eine  gute  Erklärung  zu  sein, 
aber  an  der  sprichwörtlichen  Meile 
fehlen  die  Lehren,  die  der  Erlöser 
zum  Ausdruck  brachte:  „Gesegnet 
sind  alle,  die  nach  Gerechtigkeit  hun- 
gert und  dürstet,  denn  sie  werden 
mit  dem  Heiligen  Geiste  erfüllt  wer- 
den." (3.  Nephi  12:6.)  Joseph  Smith 
übersetzte  diese  Texte  in  dieser  Weise 
im  Buch  Mormon.  Ähnliche  Texte 
findet  man  in  seiner  inspirierten 
Bibelübersetzung. 

Manchmal  sagen  unsere  Nachbarn, 
die  keine  Mitglieder  sind:  „Sie  sagen, 
daß  Sie  die  einzige  wahre  Kirche  ha- 
ben, aber  was  kann  sie  uns  geben? 
Wir  führen  genauso  ein  schönes 
Familienleben  wie  Sie,  unsere  Kinder 
sind  genauso  gut  wie  Ihre  oder  bes- 
ser." Und  wir  müssen  zugeben,  daß 
sie  genauso  edel,  genauso  aufrichtig, 
genauso  tugendsam  und  genauso  an 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  interes- 
siert sind.  Ich  habe  solche  Nachbarn, 
sie  gehören  zu  den  Besten,  die  es  auf 
der  Erde  gibt,  sie  gehören  aber  ande- 
ren Kirchen  an.  Und  dennoch  fragen 
sie:  „Was  haben  Sie  uns  zu  bieten?" 
John  Taylor  war  ein  Methodisten- 
prediger, als  er  das  Evangelium  von 
Jesus  Christus  fand.  In  seiner  Ge- 
schichte gibt  es  nichts,  das  darauf 
hinweist,  daß  er  Buße  tun  mußte 
als  er  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage 
wurde. 

Was  konnte  die  Kirche  für  ihn  tun? 
Ich  habe  niemals  den  Satz  aus  seinem 
Tagebuch  vergessen,  den  B.  H.  Ro- 
berts in  der  Biographie  des  Ältesten 
Taylor  anführte,  der  sagte:  „Als  die 
Hände  auf  mein  Haupt  gelegt  wurden 
und  der  Heilige  Geist  auf  mich  über- 
tragen wurde,  empfand  ich  ein  süßes 
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Gefühl,  von  der  Spitze  meines  Kopfes 
bis  zu  meinen  Fußsohlen,  so  wie  ich 
es  nie  vorher  gekannt  habe,  und  die 
Dinge,  an  die  ich  vorher  geglaubt 
und  auf  die  ich  gehofft  habe,  sind 
mir  zur  Gewißheit  geworden."  Kön- 
nen Sie  die  Bedeutung  erfassen? 
„Dinge,  an  die  ich  vorher  geglaubt 
und  auf  die  ich  gehofft  habe  sind  mir 
zur  Gewißheit  geworden."  Als  ich 
dies  entdeckt  hatte,  verstand  ich  den 
Text  im  Matthäus  Evangelium.  „Ge- 
segnet sind,  die  hungert  und  dürstet 
nach  der  Gerechtigkeit."  Diese  guten 
Menschen  auf  der  Erde,  die  Auser- 
wählten der  Erde  —  ja,  die  Kirche  hat 
etwas  für  sie.  Das,  was  sie  in  der 
Bibel  lesen,  woran  sie  glauben  und 
worauf  sie  hoffen,  das  werden  sie 
wissen,  wann  sie  in  die  Kirche  kom- 
men und  den  Heiligen  Geist  empfan- 
gen, denn  sie  sind  diejenigen,  die 
mit  „dem  Heiligen  Geist  erfüllt  wer- 
den" können. 

Ich  erinnere  mich  daran,  als  ich  ge- 
tauft und  konfirmiert  wurde,  was  für 
ein  enttäuschter  Junge  ich  war,  weil 
ich  nicht  mit  dem  Heiligen  Geist  er- 
füllt  war. 

Ich  wußte  nicht,  was  man  von  mir  zu 
tun  erwartete  —  zu  prophezeien,  in 
Zungen  zu  sprechen  oder  was  es  war, 
aber  es  geschah  nichts.  Ich  war  ent- 
täuscht, und  es  vergingen  viele  Jahre, 
bevor  ich  erkannte,  daß  man  von 
dem  Heiligen  Geist  nur  erfüllt  wird, 
sofern  man  den  Heiligen  Geist  sucht, 
sofern  man  nur  den  Wunsch  in  sei- 
nem Herzen  für  den  Trost,  für  das 
Verständnis,  für  den  Glauben  und 
für  die  Weisheit  hat,  die  von  dem 
Heiligen  Geist  kommen  können. 

Eine  andere  Seligpreisung  heißt:  „Se- 
lig sind,  die  reinen  Herzens  sind,  denn 
sie  werden  Gott  schauen."  (Matth. 
5:8.)  Nur  wenn  sie  Jesus  annehmen! 
Sonst  werden  sie  Gott  nicht  sehen, 
wie  rein  sie  im  Herzen  auch  sein 
mögen.  Wenn  wir  zusammen  bei  einem 
Bankett  wären,  und  ich  würde  zu  Ih- 


nen sagen:  „Kommen  Sie  zu  Tisch  und 
essen  Sie  etwas",  aber  sie  sagen:  „Ich 
bin  genauso  hungrig  wie  Sie,  aber  ich 
werde  draußen  bleiben",  werden  Sie  im- 
mer noch  hungrig  bleiben.  Sie  werden 
nicht  gespeist  werden.  Wir  werden 
nicht  in  einem  anderen  Raum  decken. 
Und  diejenigen,  die  reinen  Herzens 
sind,  die  Christus  nicht  annehmen  und 
nicht  zu  ihm  kommen  wollen,  wer- 
den nicht  dort  sein  wo  der  Erlöser 
ist.  Er  hat  gesagt:  „.  .  .  Ich  bin  die 
Tür,  .  .  .  wer  nicht  zur  Tür  hineingeht 
.  .  .  sondern  steigt  anderswo  hinein, 
der  ist  ein  Dieb  und  ein  Mörder." 
(Joh.  10:1,  9,  10.) 

Lehren  wir  die  Seligpreisungen  wie 
die  Welt  sie  versteht,  oder  wie  die 
Propheten  der  Nephiten  sie  verstan- 
den oder  wie  Joseph  Smith  sie  ver- 
stand? Als  eine  Kirche  sollten  wir 
diese  Seligpreisungen  verstehen.  Ei- 
nige Prediger  sagen  nicht,  daß  ihre 
Leute  getauft  werden  müssen.  Sie 
mögen  ihnen  sagen,  daß  sie  Buße 
tun  sollen.  Sie  besprengen  sie,  tau- 
chen sie  unter  oder  begießen  sie  mit 
Wasser,  wenn  sie  getauft  werden 
wollen;  aber  für  viele  ist  die  Taufe 
nur  ein  Symbol  für  irgend  etwas,  und 
wenn  sie  Christus  mit  dem  Verstand 
annehmen  können,  denken  sie,  das  ist 
ebenso  gut.  Sie  verstehen  das  ein- 
fache Evangelium  Jesu  Christi  nicht 
wie  es  im  3.  Buche  Nephi  erklärt  wird. 

Wir  brauchen  keine  Entschuldigung 
für  das  Evangelium  Jesu  Christi  zu 
haben. 

Wir  sind  mit  mehr  Verständnis  ge- 
segnet, als  alle  Menschen  der  Erde. 
Der  Herr  hat  zu  uns  gesagt,  daß  wir 
hinausgehen  sollen  und  die  Menschen 
lehren  und  uns  nicht  von  der  Welt 
über  diese  Dinge  belehren  lassen. 
Wir  wollen  sie  lehren,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  der  Sohn  Gottes, 
und  daß  er  nicht  auf  die  Erde  kam, 
nur  um  uns  zu  lehren  wie  wir  leben 
sollen,  nur  um  uns  das  soziale  Evan- 
gelium   zu    bringen.    Die    Propheten 
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haben  das  vor  ihm  getan.  Es  gibt 
nichts  im  sozialen  Evangelium  im 
Neuen  Testament,  das  man  nicht  auch 
im  Alten  Testament  finden  kann, 
denn  derselbe  Gott,  der  zu  uns  und 
unter  uns  im  Fleische  gelebt  hat,  war 
die  Inspiration  der  Propheten  in  all 
diesen  Dingen. 
Das   „soziale  Evangelium"   war  nicht 


seine  Mission.  Es  war  seine  Mission 
den  Tod  zu  besiegen,  so  daß  wir  wie- 
der leben  können,  und  für  den  Fall 
Adams  und  ebenso  für  die  Sünden 
von  uns  allen  zu  sühnen.  Wir  wollen 
nicht  die  Bedeutung  dieser  vielen 
aufrüttelnden  Wahrheiten  verlieren, 
während  wir  der  Jugend  der  Kirche 
das  Neue  Testament  lehren. 


Warum  den  Körper  reinhalten? 

Von  Ältestem  Joseph  Fielding  Smith,  vom  Rate  der  Zwölf 


Der  Apostel  Johannes  sagt  in  einem  seiner  Sendschreiben  an  die  Mitglie- 
der der  Kirche:  „Meine  Lieben,  wir  sind  nun  Gottes  Kinder;  und  ist  noch 
nicht  erschienen,  was  wir  sein  werden.  Wir  wissen  aber,  wenn  er  erschei- 
nen wird,  daß  wir  ihm  gleich  sein  werden;  denn  wir  werden  ihn  sehen 
wie  er  ist." 

Das  ist  also  das  Ziel  der  Heiligen  der  Letzten  Tage:  Gott  ähnlich  zu 
werden,  und  darum  müssen  wir  im  Lichte  der  Wahrheit  wandeln,  damit 
zu  seiner  Zeit  unsere  Körper  geheiligt  werden  können.  Der  Herr  hat 
gesagt,  daß  diejenigen,  die  geheiligt  sind,  zur  Himmlischen  Herrlichkeit 
gehören  werden.  Da  diese  Hüllen  des  Geistes  ewige  Wohnstätten  für  ihn 
sein  sollen,  ist  es  notwendig,  daß  wir  unseren  Körper  rein  und  unbefleckt 
erhalten,  eine  geeignete  Wohnung  nicht  nur  für  den  Geist  des  Menschen, 
sondern  auch  für  den  Geist  Gottes,  der  ebenfalls  darin  wohnen  sollte, 
denn  wie  Paulus  sagt,  sollten  unsere  Körper  Tempel  des  Geistes  Gottes 
sein  und  dieser  Geist  wohnt  in  unreinen  Körpern. 

Da  diese  Körper  durch  die  Auferstehung  ihrem  Wesen  nach  ewig  wer- 
den, sollte  jeder  Mensch,  der  seinen  Körper  schätzt,  es  als  seine  Pflicht 
betrachten,  ihn  stets  in  bester  Form  zu  halten,  rein,  frei  von  jeder  Be- 
fleckung, eine  passende  Behausung  für  den  Geist  des  Herrn,  in  jedem 
einzelnen  Teil,  soweit  dies  körperlich  möglich  ist,  damit  alle  Teile  ihre 
Aufgabe  aufs  beste  erfüllen  können. 

Unsere  Ziele  und  Bestrebungen,  unsere  Gedanken  und  Hoffnungen  sind 
in  mancher  Hinsicht  von  denen  anderer  Menschen  verschieden.  Wir  sehen 
einer  Zeit  entgegen,  wo  wir  das  Reich  Gottes  empfangen  und  in  seine 
Fülle  eingehen  werden,  alles  empfangend  was  der  Vater  hat. 

Uns  wurde  die  Verheißung,  daß  wir  durch  einen  solchen  Gehorsam  alle 
Dinge  überwinden  und  daß  alle  zum  Reich  Gottes  gehörenden  Dinge 
unser  sein  werden,  sei  es  nun  im  Leben  oder  im  Tod,  Dinge  der  Gegenwart 
und  Dinge  der  Zukunft,  alles  ist  unser,  denn  wir  sind  Christi  und  Christi 
ist  Gottes. 
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ORMONEN 


Ein  offener  Brief  an  Kirchenrat  D.  Dr.  Hütten 


Sehr  geehrter  Herr  Dr.  Hütten! 

Im  „Evangelischen  Gemeindeblatt  für 
Württemberg"  vom  26.  2.  1961  er- 
schien Ihr  Aufsatz  „Mormonenmissio- 
nare ziehen  durchs  Land".  Die  Schrift- 
leitung bemerkte  einleitend,  daß  Ihr 
Aufsatz  über  „Lehre  und  Wesen  der 
Mormonen"  Auskunft  geben  soll. 
Wir  möchten  nicht  verkennen,  daß  Sie 
bei  Ihren  Ausführungen  einen  maß- 
vollen Ton  wahren  und  sich  bemühen, 
wenigstens  den  Anschein  einer  sach- 
lichen und  objektiven  Darstellung  zu 
bieten.  Deshalb  wollen  auch  wir  nicht 
in  polemischer  Absicht  antworten, 
aber  als  die  Angegriffenen  nehmen 
wir  das  gute  Recht  in  Anspruch,  zu 
den  Vorwürfen  Stellung  zu  nehmen. 
Ihre  Ausführungen  sind  eben  doch 
recht  wenig  objektiv.  Sie  schlagen  sich 
mit  Nebensächlichkeiten  herum,  wo- 
bei Ihnen  sehr  erhebliche  Fehler  un- 
terlaufen. Auf  die  wirklich  entschei- 
denden und  elementaren  Fragen  auf 
dem  Gebiete  von  Kirche  und  Religion 
gehen  Sie  gar  nicht  ein. 

Die  kirchliche  Situation 

Zur  Frage  der  Mission  beziehe  ich 
mich  auf  die  zahlreichen  Veröffentli- 
chungen zu  diesem  Thema,  gerade  von 
protestantischer  Seite.  Nach  Trutz- 
Rendttorf,  „Die  soziale  Struktur  der 
Gemeinde",  S.  55  ff.,  besuchen  nur 
noch  2,5  bis  5  Prozent  der  Bewohner 
Schleswig-Holsteins  eine  Kirche,  d.  h. 
mehr  als  95  Prozent  haben  keine  le- 
bendige Beziehung  mehr  zu  ihrer  Kir- 
che.   Nach    eine    dpa-Meldung    vom 


Sommer  i960  betrug  die  Zahl  der 
protestantischen  Kirchengänger  in 
Deutschland  5  bis  13  Prozent,  in  Nor- 
wegen 2,7  Prozent,  in  Schweden  1,03. 
Zu  dieser  Meldung  wurde  bemerkt: 
Das  Märchen  vom  christlichen  Abend- 
land sei  ausgeträumt.  Von  landes- 
kirchlicher Seite  stellte  man  fest:  „Es 
hat  sich  an  vielen  Stellen  mit  aller 
Deutlichkeit  ergeben,  daß  nichts  mehr 
da  ist,  worauf  man  bauen,  woran  man 
anknüpfen  und  erinnern  kann.  Es  ist 
entweder  nie  gewesen,  oder  es  ist  un- 
tergegangen." Was  ist  untergegangen? 
Der  lebendige  Glaube  und  die  inten- 
sive Zugehörigkeit  zu  einer  Kirche. 
In  einer  freikirchlichen  Broschüre  fin- 
den wir  diese  Schlußfolgerung:  „Die 
Situation  ist  so,  daß  Jesus  ganz  ge- 
wiß mitten  in  der  Volkskirchlichkeit 
unseres  Landes  evangelisieren  würde, 
weil  auch  hier  Menschen  sind,  ver- 
schmachtet und  zerstreut,  wie  die 
Schafe,  die  keinen  Hirten  haben." 
In  der  Religionsphilosophie  von  Nietz- 
sche bis  Niekisch  gibt  es  nur  ein  Ur- 
teil zu  der  abendländischen  religiösen 
Lage:  Wir  leben  in  einer  nachchrist- 
lichen Situation,  der  Glaubensgrund 
ist  abgetragen,  die  abendländischen 
Institutionen  schweben  in  der  Luft. 
Aus  dieser  Lage  leiten  wir  die  beson- 
dere Verpflichtung  her,  unseren  Glau- 
ben zu  bekennen.  Wir  brechen  nicht 
in  eine  wohlverwahrte  Herde  ein,  wir 
kommen  zu  Menschen,  die  ohne  einen 
metaphysischen  und  religiösen  Sinn 
zu  leben  versuchen,  und  deren  Kirche 
sich  nur  wenig  um  den  einzelnen 
Menschen  kümmert,  sich  ihrem  Auf- 
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bau  und  ihrer  Struktur  nach  auch  gar 
nicht  um  den  einzelnen  Menschen 
kümmern  kann.  Ein  Pastor,  der  eine 
Mammutgemeinde  von  fast  5000  See- 
len zu  betreuen  hat,  ist  selbst  unter 
größten  persönlichen  Opfern  und  bei 
hingebungsvollster  Arbeit  nicht  im- 
stande, alle  seine  Gemeindemitglieder 
kennenzulernen,  geschweige  denn  per- 
sönlich zu  betreuen. 

Die  Wiederherstellung 

Der  heute  in  der  Schweiz  lebende 
Philosoph  Max  Picard  sagte  in  seiner 
kulturkritischen  Studie  „Die  Flucht 
vor  Gott"  u.  a.:  „Wenn  der  Glaube 
die  innere  Gewißheit  ist,  welche  die 
Unendlichkeit  vorwegnimmt,  wie  kann 
die  innere  Gewißheit  hier  sein,  da  der 
Glaube  in  lauter  Möglichkeiten  aufge- 
löst ist  .  .  ."  Picard  führt  uns  damit  zu 
der  entscheidenden  Fragestellung:  Ist 
Gott  nur  eine  Möglichkeit  unter  an- 
deren, oder  ist  Gott  für  uns  eine  Rea- 
lität und  die  Grundlage  unseres  Seins? 
Da  setzt  die  Wiederherstellung  ein: 
sie  stellt  die  Fragen  der  persönlichen 
Überzeugung  und  das  Erlebnis  des 
Göttlichen  wieder  in  den  Mittelpunkt 
des  Lebens.  Die  Notwendigkeit  einer 
Wiederherstellung  ergibt  sich  aus  der 
kirchlichen  und  religiösen  Situation, 
insbesondere  aus  dem  Mißverhältnis, 
das  bei  den  großen  Kirchen  zwischen 
ihren  Aufgaben  und  deren  Erfüllung 
besteht.  Die  eigentliche  Arbeit  einer 
Kirche  erschöpft  sich  nicht  in  der 
sonntäglichen  Predigt  und  in  dem 
Konfirmandenunterricht,  sondern  sie 
ist  ein  fortgesetztes  Wirken  an  dem 
geistigen  und  materiellen  Wohl  des 
Menschen.  Dazu  gehört  unserem  Da- 
fürhalten nach  der  regelmäßige  Haus- 
besuch und  das  Bemühen  um  jeden 
einzelnen. 

Die  Mitglieder  Ihrer  Kirche  können 
Jahrzehnte  ohne  kirchlichen  Kontakt 
dahinleben,  ohne  daß  es  bemerkt 
wird.  Aber  selbst  die  gläubigen  und 


aufgeschlossenen  Mitglieder  Ihrer  Kir- 
che sind  von  jeder  maßgebenden  und 
intensiven  Mitarbeit  in  der  Kirche  aus- 
geschlossen. Die  eigentliche  kirchliche 
Verkündigung  und  Lehre  liegt  in  den 
Händen  einer  kleinen  Minderheit  von 
Theologen,  die  große  Masse  ist  zur 
Passivität  und  zum  Zuhören  verurteilt 
und  muß  in  diesem  passiven  Zustand 
verbleiben. 

Wir  glauben,  daß  ein  passiver  Glau- 
be tot  ist,  und  daß  ein  Glaubensbe- 
kenntnis nur  Lippenbekenntnis  ist, 
wenn  es  nicht  im  Leben  wirksam  wer- 
den kann.  Die  Trennung  zwischen 
Theologen  und  Laien  ist  mehr  als 
rückständig,  sie  ist  an  der  Wurzel 
falsch.  Sie  konnte  zu  nichts  anderem 
als  zu  der  heutigen  religiösen  Stagna- 
tion führen.  Die  großen  Kirchen  voll- 
ziehen ihre  Arbeit  nach  einem  System, 
das  dem  einzelnen  nicht  die  gering- 
sten Entwicklungsmöglichkeiten  im 
Rahmen  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
bietet.  Der  Vorgang  des  Lernens  als 
Voraussetzung  der  Entwicklung  ist 
niemals  rein  passiv,  er  besteht  im 
Üben  und  Wirken  und  gipfelt  in  der 
selbständigen  schöpferischen  oder 
künstlerischen  Leistung. 
In  der  Religion  ist  es  nicht  anders:  ein 
religiöses  Leben  ohne  die  Möglichkeit 
der  Betätigung  ist  nicht  denkbar  und 
muß  verkümmern.  Die  Wiederherstel- 
lung hat  schon  darin  ihre  Berechti- 
gung, daß  sie  die  allein  wirksamen 
Grundvoraussetzungen  eines  wahren 
religiösen  Lebens  durch  die  Wieder- 
einführung des  Allgemeinen  Priester- 
tunis erneuerte.  Das  Priestertum  ist 
nicht  ein  Beruf,  sondern  eine  Beru- 
fung, die  allen  würdigen  Männern 
offen  ist,  die  den  wahren  Gottesdienst 
im  „Dienen"  sehen. 

Verwirklichung 

Bei  der  Beurteilung  einer  Religion 
müssen  wir  unterscheiden  zwischen 
der  Allgemeingültigkeit  ihrer  Formu- 
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lierungen  und  der  Verwirklichung  und 
Verlebendigung  ihres  Glaubens.  Es 
genügt  nicht,  eine  nebelhafte  Vorstel- 
lung zu  haben,  daß  Gott  überall  ist 
und  alles  durchdringt,  sondern  es 
kommt  auf  die  bestimmte  Erfahrung 
und  Überzeugung  an,  daß  Gott  für 
uns  da  ist.  Der  Glaubensinhalt  ohne 
positive  Bestimmtheit  geht  jedoch  ver- 
loren, von  Abstraktionen  allein  kann 
der  Glaube  nicht  leben. 

Die  Wiederherstellung  vermittelt  dem 
Menschen  eine  ganz  konkrete  und  be- 
stimmte Vorstellung  von  Gott.  Gewiß, 
jede  Vorstellung,  die  wir  uns  als  Men- 
schen über  Gott  machen,  ist  unzuläng- 
lich. Gott  übersteigt  die  Vorstellungs- 
kraft des  Menschen.  Deshalb  sind  die 
hohen  philosophischen  Vorstellungen 
der  Theologen  von  Gott  der  Wahrheit 
nicht  einen  einzigen  Deut  näher  als 
die  schlichten  und  natürlichen  Vor- 
stellungen der  Mormonen.  Bei  einem 
Streit  um  Gott  geht  es  doch  immer 
nur  um  Interpretationen,  nicht  um 
Gott  selbst.  Unser  Leben  in  der  Welt 
betrachten  wir  als  eine  Vorbereitung 
für  das  Leben  in  Gott.  Gedanken,  Ge- 
fühle, Tätigkeiten  des  Menschen  füh- 
ren bei  richtiger  Schulung  zum  Gott- 
bewußtsein, nicht  aber  theologische 
Diskussionen. 

Fichte  führt  in  seinen  „Anweisungen 
seligen  Lebens"  aus:  „.  .  .  Religion  ist 
überhaupt  nicht  ein  für  sich  bestehen- 
des Geschäft,  das  man  abgesondert 
von  anderen  Geschäften,  etwa  in  ge- 
wissen Tagen  oder  Stunden,  betreiben 
könnte,  sondern  sie  ist  der  innere 
Geist,  der  all  unser  Denken  und  Han- 
deln durchdringt,  belebt  und  in  sich 
eintaucht." 

Albert  Schweitzer  betont  ebenfalls  die 
ethische  Seite  der  Religion.  In  seiner 
„Geschichte  der  Leben  Jesu  Forschung" 
begründet  er  das  Versagen  der  Be- 
kenner  Jesu  damit,  daß  die  Verpflich- 
tung gegenüber  seinem  wahren  Ver- 
mächtnis in  den  Hintergrund  getreten 


sei,  weil  die  Person  Jesu  zum  Gegen- 
stand der  religiösen  Spekulation  und 
des  Kultes  wurde.  Seine  Feststellung 
lautet:  das  Christentum  habe  die  ethi- 
schen Forderungen  Jesu  nicht  verwirk- 
licht. 

Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  in  wel- 
chem Gegensatz  Albert  Schweitzer  da 
zu  dem  bekannten  Schweizer  Theolo- 
gen Karl  Barth  steht.  Schweitzer 
sagte,  es  sei  furchtbar,  daß  Karl  Barth 
zu  predigen  wage,  „die  Religion  sei 
von  der  Welt  abgekehrt,  er  drückt 
dasselbe  aus,  was  der  Zeitgeist  emp- 
findet." 

Wir  bekennen  uns  zu  einer  Religion 
der  Tat  und  halten  nicht  viel  von  der 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben 
allein.  (Jak.  2:14—24.) 
Die  Religion  degeneriert,  wenn  nur 
die  eine  Seite  bevorzugt  und  die  an- 
dere Seite  vernachlässigt  wird.  Der 
große  deutsche  Soziologe  Max  Weber 
prägte  die  Begriffe  „Gefäß"  und 
„Werkzeug",  und  das  ist  es,  worauf  es 
ankommt:  sowohl  Gefäß  wie  Werk- 
zeug Gottes  zu  sein.  Das  volle  religi- 
öse Leben  entfaltet  sich  nicht  nur  in 
Anbetung  und  Andacht,  sondern 
ebenso  sehr  im  tatkräftigen  Handeln. 
Sie  sind  wie  die  zwei  Seiten  einer 
Münze.  (Matth.  22:37—40.) 

Freude  und  Lebensbejahung 

Sie  schreiben:  „Die  Religion  der  Mor- 
monen ist  fröhlich  und  liebenswürdig 
wie  das  Auftreten  ihrer  Missionare. 
Nur  eben,  an  den  eigentlichen  Ab- 
gründen geht  sie  vorbei  .  .  .  Ihr  Gott 
ist  freundlich  und  liebreich,  mehr 
nicht  .  .  .  Eine  Kirche,  die  mit  dem 
Wort  Gottes  Ernst  macht,  ,hat  nichts 
zu  lachen'.  Denn  wo  der  lebendige, 
heilige  Gott  verkündigt  wird,  da  ,ist 
auch  der  Teufel  los.'  " 
Wie  kann  man  die  einfachen  Tatsa- 
chen des  christlichen  Glaubens  so  miß- 
verstehen! Der  wirkliche  Glaube  führt 
doch  nicht  nur,  wie  sie  sagen,  in  le- 
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bensgefährliche  Spannungen  zwischen 
Mensch  und  Gott  hinein,  bringt  nicht 
nur  Heimsuchungen  und  Verwerfun- 
gen, Golgatha,  Gericht  usw.,  sondern 
er  führt  doch  auch  über  alle  Gewis- 
senskämpfe hinaus. 
Meinen  Sie,  Herr  Kirchenrat,  im  Ernst, 
daß  einem  gläubigen  Menschen  ein 
frohes  und  zuversichtliches  Leben  ver- 
sagt ist? 

„Vor  Dir  ist  Freude  die  Fülle  und  lieb- 
liches Wesen  zu  Deiner  Rechten  ewig- 
lich," singt  der  Psalmist  (16:11).  Und 
im  Johannes-Evangelium  heißt  es: 
„Solches  rede  ich  zu  euch,  auf  daß  eure 
Freude  in  euch  bleibe  und  eure  Freude 
vollkommen  werde."  (Joh.  15:11.) 

Die  Religion  ist  nicht  nur  da,  um  den 
Menschen  vor  einer  drohenden  Ver- 
dammnis in  der  Hölle  zu  bewahren 
oder  ihm  die  Freude  des  Himmels 
zu  verheißen.  Das  Evangelium  ist  ein 
Lebensplan,  der  uns  helfen  will,  un- 
sere Bedürfnisse  als  Kinder  dieser  Erde 
und  gleichzeitig  als  Kinder  des  Him- 
mels zu  befriedigen.  Er  dient  der 
Selbstentfaltung  zu  einem  Leben,  das 
zunimmt  an  Kraft,  Bedeutung,  Ein- 
sicht und  Zufriedenheit.  Es  ist  Gottes 
Plan,  daß  die  Menschen  das  Leben 
und  volle  Genüge  haben.  Leben  aber 
heißt  die  Verwirklichung  unserer  höch- 
sten Kräfte  und  edelsten  Anlagen, 
nicht  ein  Seufzen  in  einem  Jammer- 
tal. 

Das  Evangelium,  nach  dem  griechi- 
schen Wort  „Frohe  Botschaft",  enthält 
die  Quellen  wahren  Lebens  und  wah- 
ren Frohsinns.  „Freuet  Euch!  Aber- 
mals sage  ich  euch,  freuet  Euch!" 
Diese  Worte  der  Apostel  sind  die 
Grundmelodie  des  Evangeliums.  Es  ist 
das  Ziel  der  Botschaft  Jesu  gewesen, 
die  Menschen  auf  die  wahren  Grund- 
lagen des  Lebens  hinzuweisen,  damit 
die  Menschen  selbst  unter  Not  und 
Trübsal  frohlocken  und  an  den  höhe- 
ren Sinn  alles  Geschehens  glauben, 
wie  Paulus  es  tat:  „Wir  wissen  aber, 


daß  denen  die  Gott  lieben,  alle  Dinge 
zum  Besten  dienen." 
Die  Idee  einer  Botschaft  des  Lebens 
findet  auch  ihren  Ausdruck  in  dem  er- 
habenen Wort  Jesu:  „Ich  lebe,  und  ihr 
sollt  auch  leben!"  (Joh.  14:19.)  Schon 
beim  Propheten  Hesekiel  lesen  wir: 
„So  wahr  ich  lebe,  spricht  der  Herr: 
Ich  will  nicht  den  Tod  des  Sünders, 
sondern  daß  er  sich  bekehre  und  lebe." 
(Hes. 33:11.)  Der  Psalmist  sagt:  „Wirf 
dein  Anliegen  auf  den  Herrn; der  wird 
dich  versorgen  und  wird  den  Gerech- 
ten nicht  ewiglich  in  Unruhe  lassen." 
(Psalm  55:23.)  Ganz  besonders  aber 
betont  der  23.  Psalm  die  Geborgenheit 
in  Gott. 

Die  Geschichtsschreibung  berichtet, 
daß  der  Papst  Gregor  der  Große,  einer 
der  edelsten  Päpste  des  Mittelalters, 
gesagt  haben  soll:  „Du  darfst  hin- 
sichtlich deiner  Sünden  zu  keiner  Si- 
cherheit gelangen.  Bis  der  letzte  Tag 
deines  Lebens  gekommen  ist,  mußt  du 
immer  mißtrauisch  und  zitternd  sein 
und  Furcht  vor  deinen  Verschuldun- 
gen haben."  Das  wäre  offenbar  ganz 
in  Ihrem  Sinne.  Aber  Luther  hat  das 
als  einen  Zweifel  an  Gott  selbst  be- 
zeichnet und  mit  Recht,  denn  Gott  ist 
Vergebung  und  Liebe. 

Geschichtliches 

Die  Kirche  der  Mormonen  besteht 
nun  seit  über  130  Jahren.  Es  wird  all- 
gemein anerkannt,  daß  die  Kirche  das 
Leben  von  Millionen  von  Männern 
und  Frauen  auf  der  ganzen  Welt  von 
Grund  auf  erneuert  hat.  Mitglieder 
der  Kirche  sind  im  gesellschaftlichen, 
beruflichen,  wissenschaftlichen  und 
nicht  zuletzt  im  öffentlichen  Leben  der 
Vereinigten  Staaten  hervorgetreten. 
Die  Lauterkeit  und  Sittlichkeit  der 
Mormonen  wird  als  überdurchschnitt- 
lich angesehen. 

Aufgrund  dieser  und  anderer  Tat- 
sachen hat  sich  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  wohl 
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das  Recht  erworben,  einmal  im  Lichte 
der  gegenwärtigen  Verhältnisse  be- 
trachtet und  beurteilt  zu  werden. 
Stattdessen  ist  die  Kritik  an  der  Mor- 
monenkirche auch  heute  noch  von 
Übelwollen  bestimmt. 
Sie  erwähnen  z.  B.  „Das  Buch  Mor- 
mon"  und  weisen  dabei  auf  die  Theo- 
rie hin,  daß  Joseph  Smith  für  dieses 
Buch  als  Vorlage  den  Phantasieroman 
von  Salomon  Spaulding  benutzt  habe. 
Dieser  Einwand  ist  sachlich  völlig  un- 
zutreffend. Die  Spaulding-Theorie  ist 
von  Kennern  der  Sache  längst  aufge- 
geben worden.  Es  gibt  darüber  eine 
Reihe  anerkannter  wissenschaftlicher 
Veröffentlichungen,  die  besagen,  daß 
„Das  Buch  Mormon"  in  keiner  Weise 
dem  Spaulding-Manuskript  ähnlich 
ist.  James  H.  Fairshild  vom  Oberlin- 
College,  Ohio,  veröffentlichte  unter 
dem  17.  Oktober  1895  die  Feststel- 
lung, daß  er  und  seine  Mitarbeiter  bei 
einem  Vergleich  zwischen  den  beiden 
Büchern  keine  Ähnlichkeit  entdecken 
konnten.  Übrigens  sind  gedruckte 
Exemplare  des  Spaulding-Manuskrip- 
tes  vorhanden,  so  daß  Sie  selbst  die 
Sache  überprüfen  könnten,  wenn 
Ihnen  überhaupt  an  einer  objektiven 
Feststellung  gelegen  wäre.  So  aber 
reden  Sie  eine  Theorie  nach,  die  Sie 
nur  vom  Hörensagen  kennen. 
Lassen  wir  doch  einmal  die  Frage  des 
„Buches  Mormon"  ganz  offen.  Es  geht 
hierbei  doch  eigentlich  um  etwas  ganz 
anderes,  nämlich  darum,  ob  die  Of- 
fenbarungen mit  dem  Neuen  Testa- 
ment aufgehört  haben  oder  nicht.  Die 
Bücher  der  Bibel  sind  die  Offenbarun- 
gen und  Inspirationen  der  Männer 
früherer  Zeiten.  Die  Frage  ist  einfach 
die:  Gibt  es  solche  Offenbarungen 
heute  nicht  mehr,  dann  ist  das  „Buch 
Mormon"  auf  jeden  Fall  falsch  und 
die  Auffassung  der  Mormonenkirche 


ist  unrichtig.  Gibt  es  aber  außerhalb 
der  Bibel  Offenbarungen,  und  gibt  es 
sie  heute  noch,  dann  ist  zumindest 
Ihre  Auffassung  und  die  der  prote- 
stantischen Kirche  unrichtig.  Selbst- 
verständlich wäre  damit  noch  nicht  er- 
wiesen, daß  das  „Buch  Mormon"  wahr 
ist.  Keineswegs  können  aber  weitere 
Offenbarungsschriften  lediglich  mit 
dem  Einwand  abgetan  werden,  daß 
die  Bibel  in  Offenbarungen  alles  ent- 
halte, was  der  Menschheit  gegeben 
wurde. 

Die  sogenannte  Vielehe  der  Mormo- 
nen war  eine  rein  religiöse  Einrich- 
tung, die  —  wie  sie  selber  schreiben  — 
heute  aufgegeben  ist.  Aber  sie  sagen, 
die  Worte  über  die  Vielehe  stehen  nun 
einmal  da.  Sie  stehen  aber  nur  des- 
halb da,  weil  die  Kirche  der  Mormo- 
nen sie  selbst  aufrichtig  und  korrekt 
wiedergibt,  so  wie  sie  niedergeschrie- 
ben wurden.  Maßgebend  ist  doch 
wohl  in  erster  Linie  das  unantastbare 
sittliche  und  gesellschaftliche  Verhal- 
ten der  Mormonen  heute  und  in  frü- 
heren Zeiten.  Wollen  Sie  sich  darüber 
erheben  und  den  Stein  werfen?  Es 
wäre  doch  richtiger,  Sie  würden  die 
sittlichen  und  moralischen  Verhält- 
nisse der  Gesellschaft  im  allgemeinen, 
die  sich  doch  zu  einem  großen  Teil  aus 
Mitgliedern  Ihrer  Kirche  zusammen- 
setzt, einer  kritischen  Beurteilung  un- 
terziehen. 

Zum  Schluß  dieser  Ausführungen 
möchte  ich  sagen,  daß  wir  uns  im 
Sinne  eines  unserer  Glaubensartikel 
nicht  das  Recht  anmaßen,  über  den 
Glauben  anderer  Kirchen,  insbeson- 
dere auch  der  Ihren,  zu  Gericht  zu  sit- 
zen. Aber  im  Sinne  dieses  Glaubens- 
artikels erheben  auch  wir  das  Recht, 
Gott  nach  den  Eingebungen  unseres 
Gewissens  zu  verehren. 

Dr.  T.  Quentin  Cannon 
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as  „Evangelische  Gemeindeblatt" 
lehnte  die  Gegendarstellung  ab! 


Anmerkungen  zu  dem  Aufsatz:  „Die  Antwort  der  Mormonen. 


Der  obige  Aufsatz  „Die  Antwort  der 
Mormonen"  stellt  eine  Berichtigung 
zu  dem  erwähnten  Artikel  des  „Evan- 
gelischen Gemeindeblattes  für  Würt- 
temberg" —  „Mormonen-Missionare 
ziehen  durchs  Land"  —  dar.  Die 
Schriftleitung  des  „Evangelischen  Ge- 
meindeblattes für  Württemberg" 
(Pfarrer  Dr.  Karl  Scheuermann)  hat 
mit  Schreiben  vom  11.  g.  61  die  Ver- 
öffentlichung dieses  Berichtigungsauf- 
satzes abgelehnt,  weil  er  im  Sinne  der 
pressegesetzlichen  Bestimmungen  kei- 
ne Gegendarstellung  sei. 
Gleichzeitig  ging  Präsident  Cannon 
ein  dreiseitiges  Schreiben  von  Kir- 
chenrat D.  Dr.  Kurt  Hütten  zu,  in 
dem  er  zu  dem  obigen  Aufsatz  Stel- 
lung nimmt.  Das  Schreiben  von  Kir- 
chenrat Dr.  Hütten  zeigt  am  Kopf  die 
Bezeichnung  „Evangelische  Zentral- 
stelle für  Weltanschauungsfragen". 
Wir  behalten  uns  vor,  zu  diesem 
Schreiben  in  dem  nächsten  „Stern" 
ausführlich  Stellung  zu  nehmen.  Raum- 
mangels wegen  möchten  wir  hier  nur 
kurz  auf  die  Ablehnung  der  Berichti- 
gung durch  Pfarrer  Scheuermann  ein- 
gehen. 

Das  Berichtigungsbegehren  stützt  sich 
auf  §  12  des  Pressegesetzes,  der  fol- 
gendermaßen lautet: 
„Der  verantwortliche  Redakteur  einer 
periodischen  Druckschrift  ist  verpflich- 
tet, eine  Berichtigung  der  in  letzterer 
mitgeteilten  Tatsachen  auf  Verlangen 
einer  beteiligten  öffentlichen  Behörde 


oder  Privatperson  ohne  Einschaltun- 
gen oder  Weglassungen  aufzunehmen, 
sofern  die  Berichtigung  von  dem  Ein- 
sender unterzeichnet  ist,  keinen  straf- 
baren Inhalt  hat  und  sich  auf  tatsäch- 
liche Angaben  beschränkt. 

Der  Abdruck  muß  in  der  nach  Emp- 
fang der  Einsendung  nächstfolgen- 
den, für  den  Druck  nicht  bereits  ab- 
geschlossenen Nummer  und  zwar  in 
demselben  Teile  der  Druckschrift  und 
mit  derselben  Schrift  wie  der  Abdruck 
des  zu  berichtigenden  Artikels  ge- 
schehen." 

Im  bekannten  Presserechts-Kommen- 
tar  von  Löffler  wird  zu  dieser  Berichti- 
gungspflicht gesagt,  daß  sie  nicht  nur 
im  unmittelbaren  Interesse  des  Be- 
troffenen liegt,  sondern  auch  dem  vita- 
len Interesse  der  Allgemeinheit  ent- 
spricht, die  ihren  Anspruch  auf  zuver- 
lässige Unterrichtung  durch  die  Presse 
am  besten  dadurch  gewahrt  sieht, 
wenn  neben  dem  Kritiker  auch  der 
Angegriffene  vor  dem  Forum  der 
Öffentlichkeit  zu  Wort  kommt.  „Es 
ist  ein  Grundprinzip  der  Gerechtigkeit 
bei  einer  Auseinandersetzung  stets 
beide  Teile  zu  hören."  Die  Ablehnung 
der  Berichtigung  durch  das  „Evange- 
lische Gemeindeblatt"  verstößt  gegen 
dieses  Grundprinzip  schlechthin. 

Die  Ablehnung  mag  sich  darauf  stüt- 
zen, daß  nur  Tatsachen  berichtigt  wer- 
den können,  nicht  dagegen  Wertur- 
teile und  Kritiken.  Die  Frage  ist,  was 
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ist  Tatsache  und  was  ist  Werturteil? 
Das  Reichsgericht  hat  entschieden,  daß 
alles  als  Tatsache  gilt,  was  dem  Be- 
weis zugänglich  ist.  Es  ist  zu  unter- 
scheiden, ob  eine  Angabe  als  objek- 
tive Wahrheit  oder  ob  sie  nur  als 
subjektives  Werturteil  gemacht  wird. 
Wer  den  Aufsatz  des  „Evangelischen 
Gemeindeblattes"  gelesen  hat,  wird 
erkennen,  daß  in  diesem  Blatt  eine 
Reihe  von  „tatsächlichen  Angaben" 
gemacht  werden,  die  durchaus  der  Be- 
richtigungspflicht unterliegen.  Das  sind 
u.  a.:  der  Angriff  auf  die  Propaganda 
der  Mormonen,  die  entstellte  Wieder- 
gabe der  Begebenheiten,  die  zur  Grün- 
dung der  Kirche  führten,  die  wenig 
zutreffende  Darstellung  der  Geschich- 
te des  „Buches  Mormon",  die  unzu- 
treffende Berufung  auf  das  Spaulding- 
Manuskript  usw.  Im  übrigen  umfaßt 
der  Begriff  „tatsächliche  Angaben" 
auch  innere  Tatsachen,  Motive,  Be- 
weggründe. Die  Berichtigungspflicht 
ist  selbst  dann  gegeben,  wenn  es  sich 
um  eine  Vermischung  von  tatsäch- 
lichen Angaben  und  Werturteilen  han- 
delt. Das  ist  offenbar  in  dem  Aufsatz 
des  „Evangelischen  Gemeindeblattes" 
der  Fall.  Hierzu  heißt  es  in  dem  Pres- 
serechts-Kommentar  von  Löffler:  „Es 
entspricht  deshalb  nur  dem  gesetzge- 
berischen Prinzip  des  beiderseitigen 
Gehörs  und  der  Waffengleichheit, 
wenn  bei  der  Beurteilung  der  Entgeg- 
nung nicht  allzu  engherzig  verfahren 
wird,  jedenfalls  nicht  enger  als  bei  der 
vorangegangenen  Erstmitteilung." 

Es  ist  auch  nicht  erforderlich,  daß  die 
Entgegnung  nur  Entgegengesetztes 
enthalten  muß.  An  Ergänzungen  kann 
ebenfalls  ein  beachtliches  rechtliches 
Interesse  bestehen,  um  einem  falschen 
Eindruck  entgegenzuwirken.  Nach  dem 
allen  erscheint  die  Ablehnung  der  Be- 
richtigung durch  das  „Evangelische 
Gemeindeblatt"  als  nicht  begründet. 
Zumindest  ist  sie  strittig  und 
widerspricht  dem  Grundsatz  der  Fair- 
neß, die  auf  alle  Fälle  dem  Angegriffe- 


nen das  Recht  der  Gegenäußerung 
zubilligt. 

Der  Brief  des  Kirchenrates  Dr.  Hütten 
vom  7.  September  stellt  keineswegs 
eine  Begründung  der  Ablehnung  dar. 
Wie  wir  oben  ausführten,  wollen  wir 
auf  diesen  Brief  bei  nächster  Gelegen- 
heit näher  eingehen.  Nur  einen  Punkt 
möchten  wir  erwähnen.  Dr.  Hütten 
schreibt,  daß  er  auf  manches,  was  im 
„Stern"  veröffentlicht  wird,  Anlaß 
hätte,  eine  Erwiderung  zu  schreiben. 
Das  verstehen  wir  durchaus.  Wir  ha- 
ben jedoch  im  „Stern"  polemische 
Verunglimpfungen  anderer  Religions- 
gemeinschaften, die  zu  einer  Berichti- 
gung verpflichten,  grundsätzlich  nicht 
abgedruckt.  Darum  müssen  wir  den 
Versuch  zurückweisen,  den  Aufsatz 
des  „Evangelischen  Gemeindeblattes" 
mit  anderen  Veröffentlichungen  des 
„Sterns"  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Der 
„Stern"  hat  nicht  einen  einzigen  Auf- 
satz veröffentlicht,  der  in  herabsetzen- 
der Weise  über  andere  Religionsge- 
meinschaften berichtet  oder  sie  —  über 
das  Maß  toleranter  Kritik  und  Beur- 
teilung hinaus  —  angreift. 

Selbst  im  vorliegenden  Falle  müssen 
wir  bedauern,  einer  solchen  Diskus- 
sion, die  kaum  einen  positiven  Wert 
haben  kann,  Raum  zu  geben.  Nach 
den  vorangegangenen  Herausforder- 
ungen blieb  uns  indessen  kaumeine  an- 
dere Möglichkeit,  es  sei  denn,  wir  hät- 
ten den  Weg  eines  längeren  Rechts- 
streites mit  dem  „Evangelischem  Ge- 
meindeblatt von  Württemberg"  ge- 
sucht. 

Es  bleibt  Dr.  Hütten  durchaus  über- 
lassen, seine  eigenen  Glaubensauffas- 
sungen zu  vertreten,  wann  und  wo  er 
möchte.  Offenbar  billigt  er  aber  den 
Mormonen  nicht  dasselbe  Recht  zu. 
Welchen  Wert  haben  im  übrigen 
solche  Aufsätze,  wie  der  im  „Evange- 
lischen Gemeindeblatt"  erschienene, 
wenn  man  die  Darstellung  der  Gegen- 
seite unter  fadenscheinigen  Gründen 
ablehnt? 
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O.  PRE5TON  ROBINSON 


XVI. 

Die  Geschichte  Abrahams  in  den 
Schriftrollen 


Die  entschlossene  Wahrheitssuche  der 
Sektierer  vom  Toten  Meer  hat  bei  den 
Mitgliedern  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ein  tief- 
gehendes Interesse  für  die  Entdeckung 
und  Übersetzung  der  Schriftrollen  der 
Sektierer  wachgerufen. 
Wie  wir  bereits  in  Kapitel  I  ausge- 
führt haben,  bestand  der  ursprüng- 
liche Fund  in  den  Höhlen  am  Toten 
Meer  aus  sieben  mehr  oder  weniger 
gut  erhaltenen  Schriftrollen.  Drei  die- 
ser sieben  Schriftrollen  wurden  von 
Elazar  Sukenik,  Professor  für  Archä- 
ologie an  der  Hebräischen  Universität, 
angekauft  und  blieben  auf  diese  Wei- 
se in  Israel.  Die  übrigen  vier  Rollen 
kaufte  der  syrische  Metropolit  vom 
St. -Markus-Kloster  in  der  Altstadt 
von  Jerusalem.  Als  1948  der  Krieg  in 
Palästina  ausbrach,  wurden  diese  in 
den  Händen  der  Araber  sich  befindli- 
chen Rollen  zur  sicheren  Aufbewahrung 
nach  den  Vereinigten  Staaten  gebracht. 

Schriftrollen    in    New    York    wurden 
verkauft 

Im  Jahre  1954  wurden  die  vier  sich  in 
Amerika  befindlichen  Schriftrollen 
durch  ein  Inserat,  das  am  1.  Juni  1954 
im  Wall  Street  Journal  erschien,  zum 
Verkauf   angeboten.   Durch   Vermitt- 


lung von  Unterhändlern  kaufte  sie 
schließlich  der  Sohn  von  Professor 
Sukenik,  Yigael  Yadin,  für  250  000 
Dollar.  Anschließend  wurden  die 
Schriftrollen  nach  Israel  zurückge- 
bracht, wo  sie  nunmehr  zusammen 
mit  den  anderen  drei  Rollen  von  der 
Hebräischen  Universität  aufbewahrt 
werden. 

Eine  der  vier  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten gekauften  Rollen,  die  sogenannte 
„Lamech-Rolle",  war  bis  dahin  weder 
auseinandergerollt  noch  übersetzt  wor- 
den. Sie  befand  sich  in  einem  so 
schlechten  Zustand,  daß  die  Ameri- 
kaner sich  scheuten,  einen  Versuch 
zum  Auseinanderrollen  zu  machen. 
Wie  in  Kapitel  II  beschrieben,  brach 
ein  Mitglied  der  Amerikanischen 
Schule  für  Orientalische  Forschung, 
Dr.  John  C.  Trever,  beim  Prüfen  der 
Rolle  zufällig  ein  kleines  Stück  Perga- 
ment ab. 

Auf  der  Innenseite  dieses  kleinen 
Bruchstückes  entdeckte  Dr.  Trever  In- 
schriften in  Aramäisch,  die  sich  nach 
ihrer  Übersetzung  als  eine  persönliche 
Äußerung  von  Lamech,  dem  Vater 
Noahs,  herausstellten.  Da  in  einer 
alten  griechischen  Liste  apokryphi- 
scher  Bücher  auch  das  „Buch  Lamech" 
erwähnt  wurde,  das  niemals  gefunden 
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wurde,  nahm  Dr.  Trever  an,  daß  die- 
se Rolle  vielleicht  das  langgesuchte 
apokryphische  Buch  sei. 
Als  die  vier  in  Amerika  gekauften 
Rollen  nach  Israel  zurückgebracht 
worden  waren,  begann  man  bald  m;t 
dem  Versuch,  das  sogenannte  „Buch 
Lamech"  zu  öffnen  und  zu  übersetzen. 
Dies  ist  in  den  vergangenen  Jahren 
geschehen.  Eine  Teilübersetzung  durch 
Yigael  Yadin  liegt  nunmehr  vor. 
Dr.  Yadin  entdeckte,  daß  es  sich  bei 
der  Rolle  nicht  um  den  Bericht  La- 
mechs  handelte,  wohl  aber  um  eine 
apokryphische  Schöpfungsgeschichte. 
In  ihr  ist  die  Geschichte  Abrahams 
enthalten,  die  interessanterweise  den 
Bericht  über  Abraham  in  der  Köst- 
lichen Perle  bestätigt. 

Abrahams  Reise  nach  Ägypten 

Die  Geschichte  der  Reise  Abrahams 
nach  Ägypten  hat  die  biblischen  For- 
scher lange  vor  den  Kopf  gestoßen. 
Dieser  Bericht  in  Kapitel  12  im  1.  Buch 
Mose  erzählt  davon,  wie  Abraham 
nach  einer  Hungersnot  in  Kanaan 
mit  seinem  Weibe  nach  Ägypten  zog. 
Als  er  sich  der  Grenze  näherte,  so 
heißt  es  weiter,  überfiel  ihn  Angst, 
die  Ägypter  könnten  ihn  töten  und 
sein  Weib  an  sich  nehmen.  Deshalb 
sagte  er,  nach  der  biblischen  Darstel- 
lung, zu  seinem  Weibe: 
„So  sage  doch,  du  seist  meine  Schwe- 
ster, auf  daß  mir's  wohl  gehe  um 
deinetwillen  und  meine  Seele  am 
Leben  bleibe  umdeinetwillen."  (1.  Mo- 
se 12:13.) 

Die  Bibel  fährt  fort  mit  der  Beschrei- 
bung, wie  Abraham  und  Sarai  nach 
Ägypten  kamen  und  Sarai  vom  Pharao 
in  dessen  Haus  aufgenommen  wurde 
in  der  irrtümlichen  Annahme,  sie  sei 
Abrahams  Schwester. 
Diese  Handlungsweise  Abrahams  hat 
bei  den  biblischen  Forschern,  wie  ge- 
sagt, schärfste  Kritik  hervorgerufen. 
So    sagt   Dr.    Adam    Clarke    in    sei- 


sem  „Kommentar  zur  Heiligen  Bibel": 
„Wenn  er  (Abraham)  als  ihr  Gemahl 
erschienen  wäre,  wäre  sein  Tod,  wie 
er  annahm,  gewiß  gewesen.  Gab  sie 
sich  aber  als  seine  Schwester  aus 
konnte  er  um  ihretwillen  mit  Vortei- 
len rechnen.  Er  will  nicht  lügen,  ist 
aber  versucht,  Ausflüchte  zu  gebrau- 
chen, indem  er  einen  Teil  der  Wahr- 
heit unterdrückt.  Hier  ist  eine  Schwä- 
che. Wir  könnten  indes  geneigt  sein, 
etwas  zu  bemitleiden  und  zu  entschul- 
digen, was  wir  niemals  nachahmen 
sollten.  In  der  Geschichte  selbst  liegt 
schon  ihre  Verurteilung.  Er  (Abra- 
ham) hätte  alles  riskieren  müssen, 
anstatt  Ausflüchte  zu  gebrauchen  .  .  . 
hier  fehlte  es  ihm  am  Glauben.  Er 
schenkte  zwar  immer  noch  der  allge- 
meinen Verheißung  des  Herrn  Glau- 
ben und  handelte  nach  diesem  Glau- 
ben. Aber  er  gebrauchte  seinen  Glau- 
ben nicht,  um  besonderen  Umständen 
zu  begegnen,  auf  die  er  ihn  ebenfalls 
hätte  anwenden  müssen.  .  .  Wären 
Abraham  und  Sarai  einfach  für  das 
angesehen  worden,  was  sie  waren, 
wäre  ihnen  keine  Gefahr  begegnet, 
denn  Gott,  der  sie  geheißen  hatte, 
nach  Ägypten  zu  ziehen,  hatte  auch 
den  Weg  für  sie  bereitet." 

Bibelkommentare 

J.  R.  Dummelow  sagt  in  seinem  Bibel- 
kommentar: 

„Bei  dieser  Gelegenheit  erscheint  der 
Patriarch  in  sehr  unvorteilhaftem  Licht. 
Zugegeben,  daß  die  Gefahren  groß 
waren,  die  ihn  durch  die  Hand  eines 
zügellosen  Despoten  bedrohten,  zuge- 
geben auch,  daß  unter  östlichen  Völ- 
kern Doppelzüngigkeit  eher  bewun- 
dert als  verurteilt  wird;  sein  Verhal- 
ten aber  um  seiner  eigenen  Sicherheit 
willen  die  Ehre  seines  Weibes  aufs 
Spiel  zu  setzen,  auch  sein  Mangel  an 
Vertrauen  in  den  Schutz  Gottes,  sind 
unentschuldbar." 
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Robert  Jamieson,  A.  R.  Fausset  sowie 
David  Brown  schreiben  in  ihrem 
„Kommentar  zur  ganzen  Bibel": 
„Der  Rat  Abrahams  (an  Sarai)  war 
den  Worten  nach  wahr,  aber  er  war 
eine  Täuschung,  die  dem  Eindruck 
dienen  sollte,  sie  sei  nur  seine  Schwe- 
ster. Sein  Verhalten  war  tadelnswert 
und  mit  seiner  Eigenschaft  als  Diener 
Gottes  unvereinbar.  Er  zeigte  mehr 
Furcht  vor  einer  weltlichen  Politik 
als  Vertrauen  in  die  Verheißung.  Er 
sündigte  nicht  nur  selbst,  sondern 
versuchte  Sarai,  ebenfalls  zu  sün- 
digen." 

James  Hastings  trifft  in  seinem  „Lexi- 
kon der  Bibel"  eine  ähnliche  Fest- 
stellung und  nimmt  in  sehr  kritischer 
Weise  zum  „Betrug"  Abrahams  Stel- 
lung. 

Die  Schwierigkeit  dieser  Interpreta- 
tionen der  Bibelgelehrten  besteht  na- 
türlich darin,  daß  ihre  Anklagen  sich 
auf  den  unvollständigen  Bericht  der 
Bibel  stützen.  Der  Grund  ihrer  Ver- 
wirrung ist  offensichtlich.  Aus  ihren 
Studien  wissen  sie,  daß  Abraham  ein 
Auserwählter  Gottes  war.  Sie  sehen 
ihn  als  einen  Mann  großen  Glaubens 
und  bemerkenswerten  Gehorsams. 
Infolgedessen  sind  sie  verwirrt  und 
enttäuscht,  wenn  sie  sehen,  wie  er 
dieser  menschlichen  Schwäche  erliegt. 


Der  Bericht  der  Köstlichen  Perle 

Die  Köstliche  Perle  gibt  uns  ein 
wahres  Bild  dieser  Geschichte.  Dieses 
große  Buch  stellt  fest,  daß  Abraham 
bei  dem,  was  er  tat,  ausdrücklich  der 
Instruktion  des  Herrn  folgte.  In  be- 
merkenswerter Weise  wird  diese  Auf- 
fassung von  den  Schriftrollen  vom 
Toten  Meer  bestätigt. 

Der  Bericht  über  die  Geschichte  Abra- 
hams in  der  Köstlichen  Perle  lautet 
folgendermaßen : 

„Und  als  ich  in  die  Nähe  von  Ägypten 
kam  und  hineingehen  wollte,  sagte 
der  Herr  zu  mir:  Siehe,  deine  Frau 
Sarai  ist  sehr  schön  anzusehen;  des- 
halb werden  die  Ägypter  sagen,  wenn 
sie  sie  sehen:  Sie  ist  seine  Frau.  Und 
sie  werden  dich  töten,  deine  Frau 
aber  werden  sie  leben  lassen;  deshalb 
siehe,  daß  du  nach  dieser  Weise  tust: 
Laß  sie  zu  den  Ägyptern  sagen,  sie 
sei  deine  Schwester,  und  deine  Seele 
soll  leben."  (Köstliche  Perle,  Abraham 
2:22—25.) 

Abraham  befolgte  als  treuer  Diener 
den  Rat  des  Herrn  wortwörtlich.  In- 
dem er  so  handelte,  beging  er  keine 
Sünde.  Sein  demütiger  Gehorsam  er- 
weist ihn  vielmehr  selbst  in  dieser 
großen  Versuchung  als  auserwählten 
Geist. 


Das  Mittagessen 


Eine  Arbeiterin,  deren  Mann  sich  dem  Trünke  ergeben  und  oft  ganze  Tage  im  Wirts- 
hause lag,  erschien  eines  Tages  um  die  Mittagszeit  mit  dem  Eßkorb  in  der  Schenke. 
„Guten  Tag,  lieber  Franz",  sagte  sie,  indem  sie  den  Korb  auf  den  Tisch  stellte, 
„da  du  keine  Zeit  hast,  zu  uns  nach  Hause  zum  Essen  zu  kommen,  bringe  ich  dir 
das  deine  hierher."  Damit  ging  sie  hinaus. 

Der  Mann  lud  mit  einem  verlegenen  Lächeln  seine  Zechgenossen  ein,  mit  ihm  zu 
essen.  Als  er  den  Deckel  vom  Korbe  abhob,  fand  er  darin  nichts  weiter  als  —  einen 
Zettel,  auf  dem  die  Worte  standen:  „Lieber  Mann,  hoffentlich  schmeckt  dir  das 
Essen.  Es  ist  dasselbe,  das  wir  zu  Hause  haben." 
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Wahre  Freude 

Von  Hellmut  Plath,  Bremen 
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Wir  alle  sehnen  uns  nach  wahrer 
Freude.  Nicht  nach  flüchtigem  Ver- 
gnügen, wofür  die  Menschen  meistens 
Buße  tun  müssen,  weil  am  nächsten 
Tage  der  Kopf  brummt,  sie  Ebbe  im 
Portemonnaie  haben  oder  gar  den  Arzt 
aufsuchen  müssen,  um  nicht  gesund- 
heitliche Schäden  zurückzubehalten. 
Für  wahre  Freude  braucht  man  keine 
Buße  zu  tun.  Sie  macht  uns  froh  heute, 
morgen,  ein  ganzes  Leben  lang  und 
reicht  hinein  bis  in  die  Ewigkeit. 
Und  doch  treffen  wir  immer  wieder 
Menschen,  die  da  sagen:  Ich  habe 
keine  Freude!  Und  viele  sprechen  mit 
einem  deutschen  Philosophen:  „Dies 
ist  die  schlechteste  aller  Welten!" 
Es  gibt  ein  Buch,  in  dem  das  Wort 
Freude  häufiger  vorkommt  als  in 
irgendeinem  andern,  und  das  ist  die 
Bibel,  in  der  uns  der  Weg  zur  Freude 
gezeigt  wird,  besonders  im  Neuen 
Testament.  Wir  alle  kennen  ja  die 
Botschaft  des  Engels:  Siehe,  ich  ver- 
kündige euch  große  Freude;  denn  euch 
ist  heute  der  Heiland  geboren,  Chri- 
stus, der  Herr!  (Luk.  2.) 
Und  in  der  zweiten  heiligen  Schrift, 
dem  Buche  Mormon,  das  ja  wohl 
,Mehr  des  Guten'  heißt,  lesen  wir  in 
2.  Nephi  2:25:  Menschen  sind,  daß  sie 
Freude  haben  können.  Folgen  wir  den 
Gesetzen  der  Freude,  so  werden  wir 
Freude  ernten;  lehnen  wir  sie  ab, 
bleiben  wir  freudlos. 
Man  erzählt  von  den  Christen  vor 
zweitausend  Jahren,  daß  sie  in  Zeiten 


der  Verfolgung  nicht  auf  die  Straße 
gehen  durften,  solange  es  Tag  war, 
da  sie  an  ihren  strahlenden  Gesich- 
tern zu  leicht  erkannt  wurden.  Heute 
wirft  man  vielen  Christen  vor,  sie  hät- 
ten lange  Gesichter,  und  man  wolle 
darum  nicht  in  die  Kirche  gehen.  Es 
hat  danach  anscheinend  ein  Wandel 
stattgefunden,  wenn  das  Gesicht  der 
heutigen  Christen  nicht  strahlen  sollte. 
Ein  Sprichwort  sagt:  Die  Frau,  die  hat 
einen  guten  Mann,  der  sieht  man's 
am  Gesicht  schon  an.  —  Ein  Mädchen 
kam  aus  dem  Primarverein  nach 
Hause  und  sagte:  „Mutti,  da  mußt 
du  auch  mal  mitkommen;  die  Leute 
haben  alle  ein  ganz  andres  Gesicht!" 
Man  sagt  den  Heiligen  der  Letzten 
Tage  nach,  sie  hätten  alle  so  ein  hei- 
teres entspanntes  Wesen.  Ein  Geist- 
licher aus  Iowa  meinte  letztens,  das 
läge  wohl  an  den  Liedern.  Er  wolle 
z.  B.  das  Lied:  , Kommt,  Heil'ge, 
kommt,  nicht  Müh  und  Plag  scheut, 
wandert  froh  euren  Pfad!'  das  er  im 
Tabernakel  gehört  hatte,  auch  in 
seiner  Gemeinde  singen  lassen. 
Wenn  die  Missionare  die  Menschen 
heute  zur  Kirche  einladen,  hören  sie 
immer  wieder:  „Ach,  ich  möchte  noch 
etwas  vom  Leben  haben!"  Und  wenn 
man  sie  dann  fragt:  „Warum  sind 
sie  so  bescheiden,  warum  wollen  .de 
nur  etwas  vom  Leben?  Warum  nicht 
das  reiche,  volle  Leben,  da  doch  Jesus 
sagte:  Ich  bin  gekommen,  daß  sie  das 
Leben  und  volles  Genüge  haben  sol- 
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len."  (Joh.  10:11.)  Dann  antwortet 
man  immer  wieder:  „Ach,  ich  gehe 
gern  ins  Theater  und  tanze  gern,  und 
meine  Bekannten,  die  in  der  und  der 
Kirche  sind,  dürfen  das  nicht."  Eins 
der  ersten  öffentlichen  Gebäude,  nach- 
dem die  Pioniere  ihre  Wohnhäuser, 
Kirchen,  Schulen  im  Salzseetal  errich- 
tet hatten,  war  ein  Theater,  und  die 
Mitglieder  der  Kirche  vor  einem  Jahr- 
hundert, ihres  Glaubens  wegen  vom 
Osten  der  Vereinigten  Staaten  nach 
dem  Westen  vertrieben,  tanzten  am 
Lagerfeuer,  und  so  tanzen  die  Heili- 
gen heute  um  des  Tanzes  willen,  wie 
andre  Handball  oder  Korbball,  Golf 
und  Tennis  spielen,  um  des  Spieles 
willen.  Daß  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  auch  ihre  Tanzveranstaltungen 
mit  Gebet  beginnen,  um  auch  hier 
Gottes  Geist  mit  sich  zu  haben,  daß 
weder  Alkohol  noch  Bohnenkaffee  aus- 
geschenkt noch  geraucht  wird,  damit 
auch  die  äußere  Atmosphäre  rein 
bleibt,  ist  bei  uns  so  selbstverständlich, 
daß  man  es  nicht  mehr  besonders  zu 
betonen  braucht.  Freude  ist  nur  da, 
wo  Körper  und  Geist  gesunde  Luft 
atmen. 

Da  die  überzeugten  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  nach  Lehre  und 
Bündnisse  Abschnitt  89,  Alkohol,  Ta- 
bak, Bohnenkaffee  und  ähnliche  Gifte 
meiden,  sind  wir  heute  das  gesündeste 
Volk  der  Welt.  Wir  haben  bedeutend 
weniger  Lungenkranke,  Nervenleiden- 
de, Verdauungsstörungen,  Säuglings- 
sterblichkeit als  irgendein  Staat,  eine 
Kirche  oder  ein  Volk.  An  Universi- 
täten Amerikas  ist  festgestellt  worden, 
daß  Studenten,  die  nicht  rauchten,  sich 
körperlich  und  geistig  besser  entwik- 
kelten  als  die  Raucher.  In  Japan  hat 
man  daraufhin  schon  um  die  Jahrhun- 
dertwende im  Parlament  ein  Gesetz  er- 
lassen, das  Jugendlichen  das  Rauchen 
untersagt.  In  einem  gesunden  Körper 
kann  sich  ein  gesunder  Geist  am 
besten  auswirken  und  der  Mensch  so 


größere  Freude  im  Leben  haben. 
Jesus  Christus,  der  Fürst  des  Friedens, 
spricht  die  große  Wahrheit  aus:  Euer 
Herz  erschrecke  nicht  und  fürchte  sich 
nicht.  Glaubet  an  Gott  und  glaubet 
an  mich.  In  meines  Vaters  Hause 
sind  viele  Wohnungen.  (Joh.  14:1—3.) 
Glauben  an  Gott  in  allen  Wechselfäl- 
len des  Lebens,  an  einen  Erlöser,  der 
uns  versöhnt  mit  Gott  und  an  ein 
Leben  nach  dem  Tode  sind  Grundla- 
gen wahrer  Freude. 

Der  französische  Schriftsteller  Emile 
Zola  bekannte:  „Der  Tod  liegt  immer 
im  Hintergrund  unserer  Gedanken, 
und  oft,  sehr  oft  in  der  Nacht,  wenn 
ich  meine  Frau  ansehe,  die  auch  nicht 
schläft  (wir  haben  eine  Nachtlampe), 
fühle  ich,  daß  sie  auch  daran  denkt. 
So  liegen  wir  denn  wach,  ohne  von 
dem  zu  reden,  woran  wir  beide  den- 
ken. Ach,  und  dieser  Gedanke  ist 
schrecklich.  Es  gibt  Nächte,  da  ich 
mit  beiden  Füßen  aus  dem  Bett  springe 
und  einen  Augenblick  stehenbleibe  in 
unsagbarer  Angst."  Das  Bekenntnis 
dieses  bedeutenden  Mannes  ist  er- 
schütternd. Wie  reich  ist  der  Mensch, 
der  da  glaubt  an  ein  Weiterleben.  Und 
gibt  es  einen  schöneren  Gedanken  als 
den,  daß  zwei  junge  Menschen  sich 
kennen  und  lieben  lernen,  einen  Bund 
fürs  Leben  schließen,  vielleicht,  wenn 
Gott  es  will,  Kinder  zu  ihrer  Freude 
aufwachsen  sehen,  und  dann,  wenn 
der  Tod  kommt,  sie  nicht  für  immer 
getrennt  sind,  sondern  in  inniger 
Gemeinschaft  auch  die  Ewigkeit  ver- 
bringen? Ja,  wahre  Freude  reicht  hin- 
ein bis  in  die  Ewigkeit. 

Und  ohne  Gott  gibt  es  auch  in  diesem 
Leben  im  Zusammenleben  mit  den 
Menschen  keinen  wirklichen  Frieden. 
Friedrich  Nietzsche,  keineswegs  in 
unserm  Sinne  gläubig,  hat  dennoch 
prophetisch  gesagt:  „Die  Welt  ohne 
Gott  wird  eine  eiskalte  Welt  sein!" 
Der  letzte  Weltkrieg  hat  es  uns  be- 
stätigt,  und   die   kalten   Rechner   mit 
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A-  und  H-Bomben  beweisen  es  uns 
immer  noch.  Ohne  Gott  ist  keine 
Liebe  zum  Nächsten,  und  ohne  Liebe 
kein  Leben  und  keine  Sicherheit. 

In    unserer    kleinen    Bundesrepublik 
sind  i960  im  Verkehr  14  000  Men- 
schen getötet  worden.  10  Milliard.  DM 
wurden  für  Alkohol  und  Tabak  aus- 
gegeben und  12  000  begehen  jährlich 
Selbstmord.  Es  wäre  wissenswert,  zu 
erfahren,   wieviele   von   diesen   rück- 
sichtslosen Fahrern,  gewissenlosen  Re- 
klamemachern und  verzweifelten  Men- 
schen regelmäßig  zur  Kirche  gingen. 
Man    würde    dann    wieder    bestätigt 
sehen,  daß  es  nur  da  hell  sein  kann, 
wo  Gottes  Wort  unsres  Fußes  Leuchte 
ist.  Die  Statistiken  bezeugen  uns  klar, 
daß  nicht  materielle  Güter  allein  dem 
Menschen  wahre  Freude  bringen.  Die 
Selbstmordziffern  sind  in  den  letzten 
zehn   Jahren   um   das   Doppelte    ge- 
stiegen. Diebstähle,  Überfälle,  Betrü- 
gereien    nehmen     trotz     des     Wirt- 
schaftswunders zu,  und  Gefängnisse, 
Zuchthäuser,  Erziehungsanstalten  sind 
überfüllt.  Wer  ohne  Gott  baut,  muß 
zweimal  bauen.  Mammon  kann  keine 
wahre  Freude  geben.  Darum  bezeich- 
net Jesus  das  Gebot:  Du  sollst  Gott 
lieben   und  deinen  Nächsten   als  die 
höchsten  Gebote.  Und  die  Liebe  sieht 
auch  im  Wirtschaftswunderland  noch 
viele,     die     in     Kellern     und     Boden- 
kammern und  Baracken  und  Bunkern 
hausen    und    vergißt    im    Dienst    für 
andre  seine  eigenen  Beschwerden  und 
erfährt   es   immer   wieder   ungewollt: 
Willst   du   glücklich    sein    im   Leben, 
trage  bei  zu  andrer  Glück;  denn  die 
Freude,  die  wir  geben,  kehrt  ins  eigne 
Herz   zurück.   Wahre   Freude   kommt 
nicht  von  außen,  sondern  von  innen 
her,   und  hat  die   Verheißung:   Was 
ihr   getan   habt   einem   unter   diesen 
meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt 
ihr  mir  getan  (Matth.  25). 

Gewiß,  geben  kann  nur  der,  der  selber 
etwas  hat,  und  Liebe  üben  nur  der, 


der  selber  Liebe  in  reichem  Maße 
empfangen  hat.  Wer  wahre  Freude 
kennen  will,  muß  mit  Johannes  beken- 
nen: „Daran  hat  sich  die  Liebe  Gottes 
zu  uns  offenbart,  daß  Gott  seinen 
eingeborenen  Sohn  in  die  Welt  ge- 
sandt hat,  damit  wir  durch  ihn  das 
Leben  haben.  Darin  besteht  die  Liebe, 
nicht  daß  wir  Gott  geliebt  haben,  son- 
dern daß  er  uns  geliebt  hat  und  seinen 
Sohn  gesandt  als  Versöhnung  für 
unsere  Sünden.  Ihr  Lieben,  wenn  uns 
Gott  also  geliebt  hat,  dann  sollen  wir 
auch  einander  lieben."  (1.  Joh.  4 :8— 11.) 

„Im  Zeitalter  der  Sputniks  und  Dis- 
coverers  können  doch  nur  noch  Un- 
wissende an  Gott  und  Himmel  glau- 
ben!"    meinen     einige     Überschlaue, 
von  denen  das  Buch  der  Bücher  schon 
vor   Jahrtausenden   sagt:    Die   Toren 
sprechen  in  ihrem  Herzen:  Es  ist  kein 
Gott.    (Psalm  14:1.)   Der  größte   der 
deutschen  Philosophen,  der  Weise  von 
Königsberg,   Imanuel  Kant,   schreibt: 
„Alle  Bücher  dieser  Welt  können  mir 
den  Trost  nicht  geben,  den  mir  das 
eine  Wort  des  23.  Psalmes  gibt:  „Und 
ob   ich    schon   wanderte    im   dunklen 
Tal,   fürchte  ich  kein  Unglück;   denn 
du  bist  bei  mir."  Ein  Stephanus  sah 
vor  seinem  Märtyrertode  den  Himmel 
offen   und   Jesus   zur   Rechten   Hand 
Gottes   stehen,  und  18  Jahrhunderte 
später  schaute  auch  Joseph  Smith  Gott 
und     Jesus     Christus.     Paulus     ward 
entrückt  bis  in  den  dritten  Himmel, 
Johannes    schaute   die    Herrlichkeiten 
jener  Welt,  und  viele  andre,  die  es  uns 
bezeugt  haben.  Es  mag  in  religiösen 
Dingen  bei  vielen  Christen  primitive 
Vorstellungen  und  Unwissenheit  ge- 
ben. Bei  den  Heiligen  der  Letzten  Tage 
gilt    das    Wort:    „Niemand    kann    in 
Unwissenheit  selig  werden".  (L.  u.  B. 
131:6.)  Die  Dummen  haben  also  auch 
im  Himmel  keine  große  Chance.  Wir 
glauben,    daß    ein   Mensch,   der   sich 
hier  auf  dieser  Erde  mehr  Erkenntnis 
und  Wissen  aneignet  als  ein  andrer, 
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auch  in  jenem  Leben  entsprechend  im 
Vorteil  ist.  Vielleicht  ist  das  der  Grund 
dafür,  daß  wir  verhältnismäßig  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  die  höchste  Zahl 
Studierender  haben,  die  Universitäten 
und  höhere  Lehranstalten  besuchen. 
„Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelli- 
genz", oder  mit  anderen  Worten :  „Licht 
und  Wahrheit",  lesen  wir  im  36.  Vers 
von  Abschnitt  93  der  Lehre  und  Bünd- 
nisse. Von  Brigham  Young  haben  wir 
ja  wohl  das  Wort  überliefert:  Bringen 
sie  mir  irgendeine  Wahrheit  aus  China 
oder  Japan,  und  ich  werde  ihnen 
hundert  Unwahrheiten  dafür  geben.— 
Nur  Wahrheit  kann  dauernde  Freude 
schaffen.  Und  große  Menschen  sind 
immer  geistlich  arme  Menschen,  Men- 
schen, die  willig  sind,  neue  Wahrheit 
anzunehmen  und  zuzugeben,  daß  un- 
ser Wissen  nur  Stückwerk  ist.  Jede 
neue  Erkenntnis  aber  und  jede  neue 


Entdeckung  ist  ein  Geschenk  Gottes 
und  bereitet  Freude,  sofern  sie  zum 
Segen  des  Menschen  angewendet  wird. 

In  der  Köstlichen  Perle  steht:  Denn 
dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herr- 
lichkeit —  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zu  voll- 
bringen. (Mose  1:39).  Ewig  leben 
—  immer  leben  — ewiges  Leben  haben— 
ein  Leben  in  ewiger  Freude  führen  — 
das  ist  Gottes  Ziel  mit  uns.  Ahnen 
wir  nun  unter  dem  weiten  Sternen- 
himmel, daß  diese  unzähligen  Gestirne 
nicht  nur  zur  Verschönerung  am  Him- 
mel sind,  sondern  uns  an  Jesu  Wort 
erinnern:  In  meines  Vaters  Hause 
sind  viele  Wohnungen,  nötig  zur  Er- 
füllung seiner  Verheißung:  Ich  will 
euch  wiedersehen,  und  euer  Herz  soll 
sich  freuen,  und  eure  Freude  soll 
niemand  von  euch  nehmen. 


dyvenf 


Ich  klopfe  an  zum  heiligen  Advent 

und  stehe  vor  der  Tür! 

O  selig,  wer  des  Hirten  Stimme  kennt, 

und  eilt  und  öffnet  mir! 

Ich  werde  Nachtmahl  mit  ihm  halten, 

ihm  Gnade  spenden,  Licht  entfalten, 

der  ganze  Himmel  wird  ihm  aufgetan: 

Ich  klopfe  an! 

Ich  klopfe  an,  klopft  dir  dein  Herz  mit 

bei  meiner  Stimme  Ton? 

Schreckt  dich  der  treusten  Liebe  Muttertritt 

wie  fernen  Donners  Drohn? 

O  hör  auf  deines  Herzens  Pochen, 

in  deiner  Brust  hat  Gott  gesprochen, 

wach  auf,   der  Morgen  graut,  bald  kräht  der  Hahn: 

Ich  klopfe  an! 

Ich  klopfe  an,  jetzt  bin  ich  noch  dein  Gast 

und  steh  vor  deiner  Tür, 

einst  Seele,  wenn  du  hier  kein  Haus  mehr  hast, 

dann  klopfest  du  bei  mir 

wer  hier  getan  nach  meinem  Worte, 

dem  öffn'  ich  dort  die  Friedenspforte, 

wer  mich  verstieß,  dem  wird  nicht  auf  getan: 

Ich  klopfe  an! 

Karl  Gerok 
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ARUM  BEFASSEN  SICH  DIE 
AUTORITÄTEN  DER  KIRCHE 
MIT  GESCHÄFTLICHEN 
UNTERNEHMUNGEN? 


Eine  Frage,  die  von  Joseph  Fielding  Smith,  Präsident  des  Rates  der  Zwölf, 
im  folgenden  Beitrag  beantwortet  wird. 


Einer  meiner  Gesprächspartner,  der 
nicht  der  Kirche  angehört,  stellte  mir 
einmal  die  Frage:  „Warum  befassen 
sich  die  Autoritäten  der  Kirche  mit 
geschäftlichen  Unternehmungen,  die 
rein  der  geschäftlichen  Welt  zuzuord- 
nen sind?"  Dieser  Brauch,  so  stellte 
mein  Gesprächspartner  fest,  stehe  im 
Gegensatz  zu  der  gesamten  übrigen 
christlichen  Welt  und  stimme  so  wenig 
mit  den  spirituellen  und  religiösen 
Bedürfnissen  der  Kirchenmitglieder 
überein,  daß  er  allgemein  verurteilt 
werde.  Mein  Gesprächspartner  er- 
klärte diese  Praxis  für  falsch  und 
meinte,  die  Kirche  solle  ihre  gesamte 
Zeit  der  Verkündung  des  Evangeliums 
und  der  spirituellen  Wohlfahrt  ihrer 
Mitglieder  widmen,  wie  es  in  anderen 
Kirchen  auch  geschehe.  Hierauf  wollen 
wir  im  folgenden  eine  Antwort  geben. 
Der  Gedanke,  die  Diener  der  Kirche 
von  einem  Gehalt  und  den  Gaben 
ihrer  Gemeinde  leben  zu  lassen,  geht 
auf  eine  lange  Praxis  der  religiösen 
Welt  zurück.  Es  war  nicht  so  am  An- 
fang, als  die  Diener  der  Religion  ihren 
Lebensunterhalt  mit  der  Arbeit  ihrer 
Hände  verdienten  und  die  Menschen 
durch  ermutigende  Worte  und  spiritu- 
ellen Rat  segneten.  In  der  wahren 
Kirche  der  alten  Zeiten  war  das  mo- 
derne System  nicht  üblich. 
Tatsache  ist,  daß  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


viele  Funktionen  hat,  nicht  allein  die 
Funktion  zu  predigen  und  Rat  zu  ge- 
ben. Von  Anbeginn  haben  die  Diener 
des  Herrn  ihren  Unterhalt  durch  eige- 
nen Fleiß  verdienen  müssen.  Paulus 
lieferte  hierfür  ein  gutes  Beispiel,  denn 
er  ging  weiterhin  seinem  Gewerbe 
nach,  während  er  von  Ort  zu  Ort  zu 
den  verschiedenen  Gemeinden  reiste, 
ohne  von  den  Mitgliedern  der  Kirche 
abhängig  zu  sein.  Paulus  war  kein 
Gehaltsempfänger.  (Vgl.  Apg.  18:3, 
20:34,  1.  Kor.  4:12,  1.  Thess.  2:9.) 
Abraham,  dem  für  seinen  Glauben 
versprochen  wurde,  daß  die  Segnun- 
gen des  Evangeliums  und  des  Priester- 
tums  auf  seine  Kinder  und  Kindes- 
kinder kommen  würden,  war  ein 
Viehzüchter,  der  seine  Herden  hütete 
und  damit  für  den  Unterhalt  für  sich 
und  seine  Familie  sorgte. 
Man  mag  denken,  Abraham  habe  nur 
für  seine  eigene  Familie  gearbeitet. 
Aber  wenn  man  die  Schriften  etwas 
genauer  liest,  wird  man  feststellen, 
daß  er  an  der  Spitze  eines  großen 
Unternehmens  stand.  Mit  seiner  Hilfe 
war  es  auch  möglich,  eine  Truppe 
aufzustellen,  die  groß  genug  war,  die 
eindringenden  fremden  Könige  zu  ver- 
jagen und  Lot  von  ihnen  zu  befreien. 
Das  Gleiche  trifft  auf  die  Propheten 
in  Israel  zu.  Von  keinem  lesen  wir, 
daß  er  ein  Gehalt  bezogen  hätte.  Sie 
lebten  alle  von  dem  Werk  ihrer  Hände. 
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Der  Herr  gebot  Moses,  die  Kinder 
Israels  zu  lehren,  fleißig  zu  sein,  und 
ihnen  den  Weg  dazu  zu  zeigen. 

Durch  alle  Zeiten  hindurch  hat  der 
Herr  die  Menschen  gelehrt,  fleißig  zu 
sein.  Von  Zeit  zu  Zeit  leitete  er  sie 
in  dieser  Hinsicht  durch  besondere 
Offenbarungen.  Die  Vorstellung,  die 
Autoritäten  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  würden 
gegen  die  Regel  verstoßen  und  sich 
in  selbstsüchtiger  Weise  mit  geschäft- 
lichen Unternehmungen  befassen,  um 
Reichtümer  anzuhäufen,  ist  irrig.  Der 
Herr  lehrte  sein  Volk  durch  Offen- 
barung an  den  Propheten  Joseph 
Smith,  daß  die  Mitglieder  fleißig  sein 
und  die  führenden  Brüder  auch  in 
dieser  Hinsicht  ein  Beispiel  geben  soll- 
ten. Göttliche  Offenbarung  also  hat 
die  Geschäfte  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  blühen  lassen,  und  ihre  Führer 
haben  dieses  Beispiel  aufgestellt.  Auf 
ein  göttliches  Gebot  errichteten  Präsi- 
dent Brigham  Young  und  seine  Brüder 
das  erste  Warenhaus  innerhalb  der 
Grenzen  der  Vereinigten  Staaten.  Ta- 
ten sie  das  mit  dem  Gedanken,  reich 
zu  werden?  Wahrhaftig  nicht!  Der 
treibende  Gedanke  war,  Beschäftigung 
zu  geben,  und  den  Mitgliedern  der 
Kirche  die  Notwendigkeiten  des  Le- 
bens zu  vernünftigen  Preisen  zu 
vermitteln,  um  sie  vor  anderen  zu 
schützen,  die  ihnen  ihre  Waren  zu 
überhöhten  Preisen  verkaufen  woll- 
ten. Auch  die  Kinder  Israels  wurden  in 
den  Tagen  des  Moses  und  der  Pro- 
pheten durch  Offenbarung  angewie- 
sen, fleißig  zu  sein  und  das  Land  zu 
bebauen.  Durch  die  gleiche  Inspira- 
tion ist  das  moderne  Zion  erbaut 
worden  und  nun  blüht  es. 

Die  Gedanken,  wie  sie  mein  Ge- 
sprächspartner vorbrachte,  beruhen 
also  auf  einem  Mißverständnis.  Ist  es 
nicht  besser  für  die  Autoritäten  der 
Kirche,  aus  ihren  geschäftlichen  Un- 
ternehmungen und  Investierungen 
ihre  Ausgaben  zu  bestreiten,  als  die 


Mittel  dem  Zehnten  des  Kirchenvol- 
kes zu  entnehmen?  Ich  bin  informiert, 
daß  die  Generalautoritäten  der  Kirche 
in  keiner  Weise  von  dem  Zehnten  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  bezahlt 
werden.  Die  Gelder  des  Zehnten  wer- 
den für  die  Zwecke  eingesetzt,  für  die 
sie  ursprünglich  bestimmt  waren.  Der 
Gewinn  aus  den  Investierungen  aber 
hilft,  Gemeindehäuser,  Tempel  und 
andere  Gebäude  zu  errichten,  und  so- 
mit die  Last  zu  verringern,  die  sonst 
dem  Kirchenvolk  aufgebürdet  wäre. 
Wenn  dieser  wahre  Sachverhalt  be- 
griffen wird,  wird  die  so  häufige  Kritik 
aufhören. 

Leider  gibt  es  Menschen,  die  an 
der  Kritik  ein  Vergnügen  zu  finden 
scheinen  und  die  Dinge  verurteilen, 
ohne  die  wahren  Verhältnisse  zu  ken- 
nen. Vielleicht  wären  andere  Kirchen 
spirituell  und  zeitlich  besser  daran, 
wenn  ihre  Diener  das  Kirchenvolk 
bei  seinen  geschäftlichen  Unterneh- 
mungen unterstützten.  Es  darf  auch 
gesagt  werden,  daß  die  Beamten  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  die  ohne  ein  Gehalt  ar- 
beiten, genauso  spirituell  sind  und 
über  ein  genau  so  gutes  Urteil  und 
so  viel  Weisheit  in  der  Führung  der 
zeitlichen  und  spirituellen  Belange  der 
Mitglieder  verfügen,  wie  die  Diener 
anderer  Kirchen,  die  ihre  gesamte  Zeit 
damit  verbringen,  ihre  Mitglieder 
geistlich  zu  betreuen. 

So  stellen  beispielsweise  die  Bischöfe 
unserer  Wards  und  die  Präsidenten 
unserer  Pfähle,  sowie  andere  Beamte 
ihre  Zeit  frei  zur  Verfügung,  ohne  da- 
für eine  geldliche  Entschädigung  von 
den  Mitgliedern  zu  erhalten.  Ebenso 
stimmt  es,  daß  die  jungen  Männer 
und  Frauen,  die  als  Missionare  und 
Missionarinnen  in  alle  Teile  der  Welt 
gehen,  selbst  ihren  Lebensunterhalt 
bestreiten  oder  ihre  Eltern  bezahlen 
für  sie.  Wir  haben  keine  bezahlten 
Diener  der  Kirche;  dennoch  widmen 
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diese   Brüder   ihren   spirituellen   und  ihren  Lebensunterhalt  durch  tägliche 

sonstigen  kirchlichen  Pflichten  ebenso-  Arbeit  verdienen.  Sie  tun  dies,  weil 

viel  Zeit  wie  die  Diener  anderer  Be-  sie   ein   verpflichtendes   Zeugnis   von 

kenntnisse,  die  ihre  gesamte  Zeit  dar-  der  Göttlichkeit  des  Werkes  besitzen, 

auf  verwenden.  Sie  müssen  obendrein  das  die  Kirche  von  ihnen  verlangt. 

WENN  ES  SICH 
UM  V1E  GLEICHE  SACHE  HANDELT..  .. 

Von  Richard  L.  Evans 

Wir  loollen  uns  heute  mit  der  immer  wiederkehrenden  Frage  befassen, 
wie  wir  andere  beurteilen,  wie  wir  ihre  Motive,  Absichten  und  Hand- 
lungen würdigen  können.  Manchmal  hört  man  dabei  die  Redensart: 
„Wenn  es  sich  um  die  gleiche  Sache  handelt",  oder:  „Unter  den  gleichen 
Umständen  .  .  ." 

hi  mancher  Hinsicht  scheint  eine  solche  Verallgemeinerung  gerechtfertigt 
zu  sein.  Wir  können  Gewichte  prüfen,  Maße  bestimmen,  Geschwindig- 
keiten, Temperaturen  und  die  Zeit  berechnen,  mit  einem  Wort,  wir  können 
die  Dinge  „unter  gleichen  Umständen  gleichwerden  lassen". 
Was  aber  innen  ist,  das  ist  schon  schwerer  zu  erkennen.  Es  ist  nicht  so 
leicht,  die  Menschen  nach  ihrer  Persönlichkeit  zu  messen,  nach  den  Din- 
gen, an  die  sich  kein  äußeres  Maß  anlegen  läßt.  Es  ist  nicht  so  einfach, 
in  das  Herz  des  Menschen  zu  sehen,  seinen  Geist  zu  erkennen,  das,  was 
den  Menschen  macht.  Kein  Mensch  macht  die  gleiche  Erfahrung.  Keine 
Umgebung  ist  gleicli.  Haltung,  Einfluß  und  Beispiel  anderer  Menschen  in 
ihrer  Wirkung  auf  uns  sind  immer  verschieden. 

Außerdem  sind  wir  zu  verschiedener  Zeit  auf  diese  Erde  gekommen,  mit 
verschiedenen  Talenten  begabt,  bei  unterschiedlichen  Möglichkeiten.  „Wir 
müssen  annehmen",  so  hat  William  Teather  gesagt,  „daß  es  fast  un- 
möglich ist,  sich  in  die  Lage  eines  anderen  zu  versetzen.  Wer  ist  es,  der 
Sie  darum  bittet,  sich  in  seine  Lage  zu  versetzen?  .  .  .  Endlos  sind  die 
Unterschiede  .  .  ."  „Daher" ,  so  hat  ein  anderer  Beobachter  festgestellt, 
„der  ständige  Gebrauch  von  Gleichnissen  in  den  Lehren  unseres  Erlösers, 
damit  wir  stets  bereit  sein  können,  uns  vom  Buchstaben  ab  —  und  dem 
Geist  zuzuwenden  .  .  .  Daher  das  ständig  wiederholte  Gebot,  nicht  auf 
das  Äußere,  sondern  auf  das  Innere  zu  schauen  .  .  .  von  der  Handlung  auf 
das  Motiv,  von  den  Worten  und  Taten  auf  den  Charakter  als  solchen,  von 
den  sichtbaren  Dingen  auf  die  unsichtbaren  .  .  ." 

William  Penn  sagte  einmal  zusammenfassend:  „Der  wahre  Ursprung  der 
menschlichen  Handlungen  ist  das  Unsichtbare  im  menschlichen  Herzen." 
Es  muß  Gesetze  geben  und  es  muß  Verordnungen  geben.  Ihre  Anwendung 
muß  notfalls  erzwungen  werden.  Wer  berufen  ist,  zu  richten,  darf  sich 
dieser  ernsten  Pflicht  nicht  entziehen.  Aber  je  länger  wir  leben,  desto 
mehr  müssen  wir  zu  der  Erkenntnis  gelangen,  wie  vorschnell  und  falsch 
die  Beurteilung  anderer  sein  kann.  Der  Geist  entscheidet,  nicht  der  Buch- 
stabe des  Gesetzes. 
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ALTET  DEN  OONNTAG 


«§, 


EILIG! 


VON   ALT.  KARL   BECKER 


Jeremias  Gotthelf  hat  einmal  folgende 
Worte   geprägt: 

„Kein  Wort  hat  in  den  Ohren  des 
Christenvolkes  einen  so  besonderen 
Klang,  wie  das  Wort  Sonntag.  Es  ist, 
als  höre  man  Glockengeläute,  als  sehe 
man  die  Sonne  am  blauen  Himmel, 
als  läge  man  auf  sonnigen  Matten 
oder  am  schattigen  Waldesrand,  und 
in  süßem  Traume  sähe  man  durch 
den  Himmel  ein  weißes  Wölklein  zie- 
hen, die  eigene  Seele,  die  entbunden 
von  des  Leibes  enger  Hütte  droben 
im  unendlichen  Raum  den  Vater 
sucht." 

Wenn  wir  den  Kalender  durchblät- 
tern, dann  merken  wir,  daß  von  der 
Reihe  von  365  Tagen  jeder  siebente 
Tag  rot  angestrichen  ist.  Es  ist  der 
liebe  Sonntag,  der  seine  besondere 
Farbe  bekommen  hat.  Jedes  Kind 
weiß,  warum  er  diese  Farbe  bekom- 
men hat  und  warum  er  uns  so  freund- 
lich entgegenleuchtet.  An  diesem 
Tage  ist  alles  so  ganz  anders  als  an 
den  Werktagen.  Das  Kind  braucht 
nicht  zur  Schule  zu  gehen,  der  Vater 
nicht  auf  die  Arbeit,  die  Stube  ist 
geputzt,  die  Kaufläden  sind  geschlos- 
sen. Dafür  sind  aber  die  Kirchen- 
türen auf!  Der  Sonntag  ist  staatlich 
anerkannt,  und  aus  diesem  Grunde 
finden  ihn  viele  Menschen  so  selbst- 
verständlich. Aber,  er  ist  noch  mehr 
als  staatlich  anerkannt,  er  ist  ein 
Gesetz  Gottes!  Wir  lesen  schon  im 
Alten  Testament  die  mahnenden  vom 
Berge  Sinai  unter  Donner  und  Blitz 
dem  Volke  Israel  gegebenen  Worte: 
„Gedenke   des   Sabbattages,   daß   du 


ihn  heiligest!"  Auch  der  Heiland  sagte 
eindeutig:  „Der  Sabbat  ist  um  des 
Menschen  willen  gemacht,  und  nicht 
der  Mensch  um  des  Sabbats  willen!" 
Der  Sonntag  gehört  dem  Herrn!  Die- 
ses wichtige  Gebot  wurde  auch  in 
unserer  Zeit  dem  Propheten  Joseph 
Smith  aufs  neue  geoffenbart:  „Du 
sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott  in 
Gerechtigkeit  ein  Opfer  darbringen, 
ja,  das  eines  gebrochenen  Herzens  und 
zerknirschten  Gemütes.  Und  auf  daß 
du  dich  noch  völliger  von  der  Welt 
frei  und  rein  halten  mögest,  sollst 
du  zum  Hause  des  Gebets  gehen  und 
deine  Gelübde  am  heiligen  Tag  dar- 
bringen. Denn,  wahrlich,  dies  ist  der 
Tag,  für  euch  zur  Ruhe  von  euren 
Arbeiten  bestimmt  und  damit  ihr  dem 
Allerhöchsten  eure  Verehrung  be- 
zeuget!" 

„Und,  wenn  ihr  diese  Dinge  mit 
Danksagung  und  mit  freudigem  Her- 
zen und  Angesichtern  tut,  nicht  mit 
viel  Gelächter,  denn  das  ist  Sünde, 
sondern  mit  fröhlichem  Herzen  und 
freundlichen  Gesichtern  —  so  wird  die 
Fülle  dieser  Erde  euer  sein! 
Die  Tiere  des  Feldes,  die  Vögel  in 
der  Luft  und  was  an  den  Bäumen  klet- 
tert oder  auf  der  Erde  läuft,  das  Kraut 
und  alle  guten  Dinge,  die  von  der 
Erde  kommen,  ob  zur  Nahrung  oder 
Kleidung,  zu  Häusern,  Scheunen, 
Gärten  oder  Weinbergen,  ja,  alle  Din- 
ge, die  zu  ihrer  Jahreszeit  von  dieser 
Erde  kommen,  sind  zum  Nutzen  und 
Wohl  der  Menschen  gemacht,  seinem 
Auge  zu  gefallen  und  sein  Herz  zu 
erfreuen! 
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Ja,  zu  seiner  Kleidung  und  Nahrung,  bereit!  Halten  wir  daher  den  Sonntag 

zum    Schmecken    und    Riechen,    den  heilig  und  gehen  wir  zum  Hause  des 

Körper  zu  stärken,  und  die  Seele  zu  Gebetes,   um   dort   unseren   Glauben 

erquicken!    Welch   große   Segnungen  zu  pflegen  und  um  uns  geistig  zu  ent- 

hat   der   Vater   im   Himmel  für   uns  wickeln! 


DIE    SCHWERSTE   TUGEND 

Vielleicht  eine  der  schwersten,  wenn  nicht  die  schwerste  Tugend,  ein  Hoch- 
ziel, das  vielen  unerreichbar  scheint,  ist  dies:  Wir  müssen  auch  dann  noch 
an  die  Menschheit  glauben,  wenn  die  Menschen  uns  verlassen.  Des  Men- 
schen Sohn  hat  dies  getan.  Er  war  von  Seinen  Freunden  verlassen  worden; 
Er  trank  auch  diesen  bitteren  Kelch  und  wurde  mit  dieser  Taufe  getauft. 
Nichtsdestoweniger  gab  Er  Sein  Leben  für  diese  Menschheit.  Mit  himm- 
lischem Erbarmen  und  großem  Glauben  müssen  wir,  wenn  auch  mit 
tränenumflortem  Blick,  durch  den  gegenwärtigen  Mißerfolg  hindurch  auf 
den  jenseitigen  Erfolg  sehen.  Unser  Blick  muß  die  Wolken  durchdringen 
und  über  ihnen  die  Sonne  scheinen  sehen. 

Von  uns  allen  wird  gefordert,  daß  wir  unsere  Feinde  lieben  und  trotz 
allem  ihr  Gutes  wünschen.  Jesus  ermahnte  uns,  nach  dieser  Weise  zu  beten: 
„Und  vergib  uns  unsere  Schulden,  wie  wir  unseren  Schuldigern  vergeben." 
Und  an  einer  anderen  Stelle  sagte  Er:  „Ich,  der  Herr,  werde  vergeben,  dem 
Ich  vergeben  will,  von  euch  aber  wird  gefordert,  allen  Menschen  zu  ver- 
geben" (L.  u.  B.  64:10). 

Die  Bergpredigt  ist  eine  Predigt  voll  hoher  sittlicher  Gedanken.  Einer 
dieser  Gedanken  ist  das  Hochziel  der  Liebe.  Gott  ist  Liebe.  Die  Liebe  des 
Herrn  Jesus  Christus  —  des  im  Fleische  offenbar  gewordenen  Gottes  —  ist 
der  stärkste  sittliche  Antrieb,  den  wir  erfahren  können.  Die  Kraft  der 
Liebe  wird  nach  der  Kraft,  leiden  zu  können,  gemessen,  und  diese  Kraft 
ist  im  Allmächtigen  Gott  verkörpert. 

Wenn  wir  die  Art  und  Weise  unserer  Erlösung  bedenken,  den  Preis  er- 
wägen, der  für  sie  bezahlt  wurde,  dann  wird  das  Herz  eines  wahren 
Christen  erfüllt  mit  Liebe  zum  gesegneten  Erlöser. 

Charles  A.  Callis 


REGELN  ZU  DREIEN 

Drei  sind  zu  beherrschen  —  Leidenschaft,  Zunge  und  Betragen. 
Drei  sind  zu  erweisen  —  Mut,  Milde  und  Hingebung. 
Drei  sind  zu  hassen  —  Grausamkeit,  Anmaßung  und  Undankbarkeit. 
An  dreien  habe  deine  Freude  —  Offenheit,  Freiheit  und  Schönheit. 
Drei  sind  zu  begehren  —  Gesundheit,  Freude  und  froher  Mut. 
Drei  zu  vermeiden  —  Müßigkeit,  Geschwätzigkeit  und  loser  Scherz. 
Für  drei  soll  man  kämpfen  —  Ehre,  Vaterland  und  Heim. 
Drei  sind  zu  bewundern  —  Verstandeskraft,  Würde  und  Anmut. 
Und  noch  drei  sind  zu  bedenken  —  Leben,  Tod  und  Ewigkeit. 
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Weihegebet 
für  das 
Gemeindehaus 

Zollikofen 

2g.  Oktober  igöi 


Präsident  Henry  D.  Moyle 


Unser  ewiger  Himmlischer  Vater.  Mit 
von  Dank  erfülltem  Herzen  kommen 
wir  heute  an  diesem  schönen  Sabbat- 
tag zu  Dir  im  Gebet  —  und  in  Ver- 
ehrung. Wir  danken  für  Deine  Barm- 
herzigkeit, Deine  Güte,  und  die  Seg- 
nungen, die  du  uns  gegeben  hast. 
Wir  sind  besonders  dankbar  für  die 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  in  diesen  Letzten  Tagen, 
wie  sie  von  allen  alten  Propheten 
prophezeit  wurde.  Wir  schätzen  das 
Zeugnis,  das  Leben  und  das  Werk 
des  Propheten  Joseph  Smith,  der  sein 
Zeugnis  mit  seinem  Blut  besiegelte. 
Und  die  Treue  seines  älteren  Bru- 
ders Hyrum  Smith,  der  in  gleicher 
Weise  sein  Zeugnis  besiegelte.  Alles 
im  Einklang  mit  dem  göttlichen  Wil- 


len unseres  Himmlischen  Vaters,  der 
diese  Märtyrer  vor  der  Grundlegung 
der  Welt  dazu  berief  und  ordinierte, 
auf  der  Erde  das  Evangelium  wieder- 
herzustellen, das  Priestertum  wieder- 
herzustellen, und  die  Kirche.  Und  dies 
zu  einer  Zeit,  und  an  einem  Ort,  der 
von  Gott  selbst  bestimmt  wurde.  Und 
so  kommen  wir  heute  hier  in  Zolliko- 
fen in  Demut  vor  Dich,  unser  Himm- 
lischer Vater,  um  der  Welt  feierlicli 
davon  Zeugnis  zu  geben,  daß  Du  der 
Vater  aller  bist;  derjenige,  von  dem 
alles  kommt,  was  gut  und  wahr  ist; 
das  Licht,  das  in  unserem  Herzen 
scheint,  und  in  unserer  Seele;  das 
Licht,  das  uns  ständig  Zeugnis  gibt, 
solange  wir  Deinen  Gesetzen  und 
Verordnungen  gehorsam  sind.  Daß 
wir  in  dem  Werk  tätig  sind,  Deine 
Kirche  und  Dein  Reich  auf  Erden  zu 
errichten  im  Einklang  mit  Deinem 
göttlichen  Willen  und  dem  vorher 
bestimmten  Plan;  und  mit  der  Voll- 
macht Deines  heiligen  Priestertums, 
das  Du  wieder  zur  Erde  zurückge- 
bracht und  auf  den  Menschen  über- 
tragen hast. 

Als  diejenigen,  die  das  Priestertum 
tragen,  das  von  Dir  gekommen  ist, 
trachten  wir  ständig  nach  Deiner  In- 
spiration, daß  sie  uns  führen  und 
leiten  möge  in  allem,  was  wir  in  Dei- 
nem Namen  und  für  Dein  Werk  tun. 

Wir  wissen,  daß  Du  uns  durch  sieben 
oder  acht  Generationen  hindurch  be- 
ständig gesegnet  hast.  Daß  wir  uns 
heute   eines    reichen   Erbes    erfreuen. 

Ein  Erbe,  das  uns  von  all  den  Gläubi- 
gen hinterlassen  wurde,  die  vor  uns 
gewesen  sind.  Daß  Du  uns  täglich 
ermunterst,  alles  was  wir  haben  und 
alles,  was  wir  sind,  Dir  zu  weihen, 
und  dem  Dienste,  zu  dem  Du  uns 
berufen  hast.  Wir  beten  unaufhörlich 
darum,  daß  wir  beständig  durch  un- 
sere Werke  den  Beweis  dafür  erbrin- 
gen, daß  wir  alles  zu  würdigen  wissen, 
was  wir  von  Dir  erhalten  haben,  und 
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was  xoir  jetzt  von  Dir  erhalten.  Und 
daß  wir  dafür  dankbar  sind. 
Wir  kommen  heute  in  tiefer  Demut 
vor  Dich.  Dankbar  erkennen  wir  vor 
Dir  und  vor  allen  Menschen  die  ewi- 
gen Bande  an,  die  uns  mit  unserer 
Frau  und  unserer  Familie  verbinden 
und  sie  mit  uns. 

Wir  danken  Dir,  daß  unsere  Familien 
aufgewachsen  sind  mit  einem  starken 
Zeugnis  von  Dir  und  Deinen  Wegen, 
und  auch  heute  so  aufwachsen.  Wir 
anerkennen  diese  große  Segnung  als 
ein  Erbe,  das  durch  unsere  Treue  und 
die  unserer  Väter  und  Großväter  auf 
unsere  Nachkommenschaft  übertragen 
worden  ist. 

Wir  kommen  heute  hierher  und  ver- 
sammeln uns  in  diesem  Hause,  um 
dieses  Gebäude  als  eine  Kirche  zu 
weihen.  Einen  Ort,  an  dem  wir  Dich 
anbeten  und  unsere  Nachkommen  in 
Deinen  allerheiligsten  Wegen  weiter 
belehren  und  inspirieren  können,  daß 
ihr  Glaube  an  Dich,  und  ihre  gerech- 
ten Werke  wachsen  und  zunehmen 
mögen.   Daß  sie  immer  ein   tugend- 


haftes Leben  führen  und  Deinen  Ge- 
setzen gehorsam  sind. 
Möge  Dein  Segen  mit  all  denen  sein, 
die  hier  hereinkommen,  daß  sie  die 
Inspiration  haben  mögen,  all  das  zu 
tun,  was  Du  sie  tun  haben  möchtest. 
Inspiriere  sie  dazu,  beten  zu  lernen, 
und  Dich  als  den  Vater  aller  zu 
erkennen. 

Möge  Dein  Geist  in  reichem  Maße 
hier  sein,  wenn  wir  hier  in  Deinem 
Namen  zusammenkommen,  um  von 
dem  Abendmahl  zu  genießen  und 
unseren  Bund  mit  Dir  erneuern,  den 
wir  in  den  Wassern  der  Taufe  mit 
Dir  gemacht  haben. 
Möge  der  wahre  Geist  des  Gebets 
im  Herzen  und  in  der  Seele  all  derer 
vorherrschend  sein,  die  in  diesem 
Gebäude  zu  Dir  beten,  das  wir  jetzt 
Dir  weihen. 

Möge  den  Kranken  Gesundheit  und 
Kraft  gegeben  werden,  und  Trost  de- 
nen, die  trauern;  Kraft  den  Schwa- 
chen, und  Mut  denen,  die  wankel- 
mütig sind,  damit  alle  gesegnet  und 
getröstet   werden,   die   sich   hier   mit 
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uns  vereinen,  um  Dich  anzubeten. 
Und  damit  sie  größere  Freude  und 
Sicherheit  im  Leben  finden  und  stän- 
dig dazu  ermuntert  werden,  in  ihren 
Gedanken,  und  in  ihrem  Leben  Dir 
näherzukommen. 

Mögen  diejenigen,  die  das  Zeugnis 
der  Heiligen  hören,  dazu  inspiriert 
werden,  sich  der  Kirche  anzuschließen 
und  sich  der  Segnungen  des  Tempels 
erfreuen,  in  Deinem  Dienste  tätig 
sein  und  durch  die  Bekehrung  anderer 
selbst  Heilande  auf  dem  Berge  Zion 
werden. 

Daß  nie  Irrlehren  gelehrt  werden 
mögen;  daß  alle,  die  sprechen  und 
lehren,  dies  unter  Deiner  Inspiration 
tun,  und  daß  sie  die  wahren  Grund- 
sätze des  Evangeliums  verstehen  und 
lehren.  Mögen  alle,  die  hier  herein- 
kommen, Dir  zugetan  sein  und  in 
jeder  Weise  das  Ziel  und  den  Zweck 
ehren  und  achten,  zu  dem  wir  diesen 
Ort  der  Anbetung  errichtet  haben, 
und  zu  dem  wir  ihn  jetzt  weihen. 
Mögen  die  Naturgewalten  gemildert 
werden.  Und  möge  dieses  Haus  der 
Anbetung  behütet  und  beschützt  wer- 
den vor  Beschädigung  durch  Men- 
schen oder  die  Naturgewalten,  damit 
es  stehen  bleibt,  bis  es  in  Deinen 
Augen  seinen  vollen  Zweck  erfüllt 
hat. 


Wollest  Du  auch  alle  segnen,  die  in 
irgendeiner  Weise  zum  Bau  beigetra- 
gen haben,  seinen  Kosten  und  seiner 
Unterhaltung. 

Nun,  Vater  im  Himmel,  kraft  des 
Heiligen  Melcliizedekischen  Priester- 
tums,  das  ich  trage,  und  kraft  meines 
Amtes  und  meiner  Berufung  in  Deiner 
Kirche  und  im  Reich,  weihen  wir  Dir 
nun  das  ganze  Gebäude,  zusammen 
mit  allem,  was  darinnen  ist,  allem, 
was  erforderlich  ist,  um  aus  ihm  ein 
annehmbares  Haus  der  Anbetung  zu 
machen. 

Wir  weihen  das  Land  oder  Grund- 
stück, auf  dem  die  Kirche  steht,  und 
bitten,  daß  Deine  beschützende  Obhut 
hier  sein  möge,  um  das  Gebäude,  die 
Anlagen,  und  alles  was  darinnen  ist, 
zu  behüten  und  zu  beschützen  so  wie 
wir  bereits  darum  gebetet  haben,  daß 
Deine  beschützende  Obhut  über  Dei- 
nem heiligen  Tempel  sein  möge,  der 
hier  auf  demselben  Grundstück  steht. 
Wollest  Du  dem,  für  das  wir  gebetet 
haben,  all  die  weiteren  Segnungen 
hinzutun,  die  Du  für  richtig  hältst. 
Und  wir  bitten  Dich,  dieses  Gebäude 
und  diese  Weihung  anzunehmen  und 
unsere  Arbeit  im  Himmel  wie  auf 
Erden  anerkannt  sein  zu  lassen. 
Dies  bitten  wir  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


ie  Frömmigkeit  ist  keine  Überzeugung,  sondern  eine  Gesin- 
nung. Sie  besteht  häufig  neben  überkommenen  dogmatischen  Sätzen, 
mit  welchen  sie  sich  verträgt,  und  die  ihr  Form  und  Farbe  verleihen; 
allein  sie  ist  keineswegs  an  diese  gebunden,  sie  würde  auch  be- 
stehen können,  wenn  der  Inhalt  dieser  Sätze  ein  anderer  wäre. 
Religion  ist  das  Gefühl  des  Unendlichen  im  Endlichen,  die  ehr- 
furchtsvolle Empfindung  der  unsichtbaren  Macht,  von  der  wir  uns 
abhängig  bekennen  müssen.  —  Glaube  ist  die  liebevolle  und  zuver- 
sichtliche Hingebung  an  ihr  Wollen.  Emanuel  Geibel 
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IE  GRÜNDUNG 


DES 


SCHWEIZER  PFAHLS 


„Dieser  Abend  ist  der  wichtigste  in  der 
Geschichte  der  Kirche  in  der  Schweiz. 
Er  ist  ein  geschichtliches  Ereignis."  Das 
waren  die  Worte,  mit  denen  Präsident 
Henry  D.  Moyle  von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft am  28.  Oktober  die  Sonder- 
konferenz für  die  Mitglieder  des  Nord- 
schweizer Meisterdistrikts  eröffnete.  Noch 
bevor  die  Konferenz  zu  Ende  ging,  war 
aus  diesem  Distrikt  der  „Nordschweizer 
Pfahl  von  Zion"  geworden. 
Die  Gründung  dieses  Pfahles  ging  in  ei- 
nem in  Zürich  gemieteten  Saal  vor  sich. 
Der  neue  Pfahl  der  Kirche,  tritt  an  die 
Stelle  des  Meisterdistrikts,  der  erst  vor 
rund  zwei  Monaten  im  gleichen  Gebiet 


gebildet  worden  war.  Bei  der  Gründung 
des  neuen  Pfahls  waren  außer  Präsident 
Moyle  von  der  Ersten  Präsidentschaft, 
Präsident  Alvin  R.  Dyer,  Assistent  des 
Rates  der  Zwölf  und  Präsident  der  Euro- 
päischen Mission,  sowie  Präsident  Nathan 
Eldon  Tanner,  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf  und  Präsident  der  Westeuropäi- 
schen Mission,  anwesend. 

Präsident  des  neuen  Pfahls  ist  Wilhelm 
Friedrich  Lauener.  Seine  Ratgeber  sind 
Roland  Dätwyler,  Erster  Ratgeber,  und 
Hans  Ringger,  Zweiter  Ratgeber.  Pfahl- 
sekretär ist  Heinrich  Roffler,  Präsident 
der  Pfahlmission  Roland  Fink. 


Präsident  Moyle  spricht  mit  einem  Missionar  nach  der  Einweihung  des  Gemeindehauses  in  Zollikofen. 


» 


Alle  drei  Mitglieder  der  Pfahlpräsident- 
schaft sind  Schweizer.  Präsident  Lauener, 
43,  ist  beratender  Ingenieur  einer  Schwei- 
zer Firma.  Bisher  war  er  u.  a.  Präsident 
des  Ältestenquorums  der  Riverside  Ward 
in  Kalifornien,  wo  er  4V2  Jahre  lebte, 
und  vorher  Zweiter  Ratgeber  der  Ge- 
meinde in  Winterthur. 
Ältester  Dätwyler,  31,  hat  ebenfalls  als 
Präsident  eines  Ältestenquorums  in  der 
Schweizer  Mission  gedient  und  eine 
Reihe  weiterer  Ämter  in  Gemeinden  und 


1.  Reihe,  von  links  nach  rechts:  Roland  Dätwyler,  Erster 
Ratgeber;  Wilhelm  Lauener,  Pfahlpräsident;  Heinrich 
Roffler,   Pfahlsekretär. 

2.  Reihe  von  links  nach  rechts:  Präs.  William  S.  Erekson, 
Schweizer  Mission;  Präsident  Nathan  E.  Tanner,  West- 
europäische Mission;  Präsident  Henry  D.  Moyle,  Erste 
Präsidentschaft  der  Kirche;  Präsident  Alvin  R.  Dyer,  Euro- 
päische Mission.  Abwesend:  Hans  Ringger,  Zweiter  Ratgeber. 


Von  links  nach  rechts:  Rruder  und  Schwester  Heinrich 
Roffler,  Bruder  und  Schwester  Wilhelm  Lauener,  Bruder 
und  Schwester  Roland  Dätwyler. 

Bruder  Roffler  ist  Pfahlsckretär,   Bruder  Lauener  ist  Pfahl- 
präsident,  Bruder  Dätwyler  ist  Erster  Ratgeber. 
Abwesend:    Bruder    Hans    Ringger,    Zweiter    Ratgeber   und 
Schwester   Ringger. 


Distrikten  bekleidet.  Er  ist  Vertreter  der 
Mobilöl-Gesellschaft  in  der  Schweiz. 
Ältester  Ringger,  36,  hat  als  Leiter 
der  Aaronischen  Priesterschaft  im  Vor- 
stand der  Schweizer  Mission  gedient  und 
außerdem  eine  große  Anzahl  anderer 
Ämter  bekleidet.  Er  ist  Teilhaber  der 
Architektenfirma  Zimmer  und  Ringger. 
Zu  den  Mitgliedern  des  Hohenrates  des 
Pfahles,  der  noch  nicht  vollständig  auf- 
gestellt ist,  gehören  Wilhelm  Zimmer, 
Michael  Jäger,  Alfred  Gräub,  Fridolin 
Gallati,  Max  Müller  und  Fritz  Leuzinger. 
Der  neue  Pfahl  umfaßt  fünf  Wards, 
zwei  unabhängige  Gemeinden,  sowie  eine 
Anzahl  abhängiger  Gemeinden.  Die 
Wards  sind  Zürich  Ost,  Zürich  West, 
Basel  I,  Basel  II  und  Winterthur.  Die 
unabhängigen  Gemeinden  sind  St.  Gal- 
len und  Baden. 

Zu  Bischöfen  berufen  wurden  die  Brüder 
Ernst  Boßhard,  Winterthur;  Heinrich 
Schwendner,  Zürich  Ost;  Hans  Georg 
Ritz,  Zürich  West;  Andre  Rickli,  Basel  I, 
und  Hans  Rieben,  Basel  IL 
Nach  einstimmiger  Bestätigung  der 
Gründung  des  neuen  Pfahls  gab  Präsi- 
dent Moyle  den  Mitgliedern  einige  wei- 
tere Anweisungen  über  Ihre  Pflichten 
und  Aufgaben.  Es  habe  ihm  große  Freu- 
de bereitet,  so  erklärte  der  Präsident,  an 
der  Gründung  des  neuen  Pfahls  in  der 
Schweiz  teilzunehmen.  In  Zürich  war  es, 
wo  er  einst  seine  eigene  Mission  begann, 
und  oft  hatte  er  inzwischen  darüber  nach- 
gedacht, ob  an  dieser  Stelle  wohl  einmal 
ein  Pfahl  der  Kirche  entstehen  werde. 

In  der  Kirche  geschehe  nichts,  was  nicht 
auch  auf  die  Mitglieder  zuträfe,  fuhr 
Präsident  Moyle  fort.  „Wir  sind  die  Kir- 
che. Macht  die  Kirche  Fortschritte,  so 
machen  auch  wir  Fortschritte."  Dann 
betonte  der  Präsident,  daß  jegliche  Tä- 
tigkeit der  Mitglieder,  die  der  Erfüllung 
ihrer  kirchlichen  Pflichten  im  Wege  stehe, 
verlorene  Zeit  sei.  Wenn  wir  keine  haupt- 
berufliche Mission  erfüllen  können,  kön- 
nen wir  in  der  Pfahlmission  dienen,  oder 
zum  mindesten  können  wir  den  Missio- 
naren helfen,  in  unseren  Häusern  Grup- 
penversammlungen abzuhalten  und  Hin- 
weise geben.  „Erst  dann  sind  die  Mit- 
glieder voll  und  ganz  bekehrt,  wenn  sie 
bei  der  Bekehrung  eines  anderen  mitge- 
wirkt haben.   Erst  dann  können  sie  die 
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Erfahrung  machen,  wie  der  Heilige  Geist 
aus  ihnen  heraus  auf  den  anderen  über- 
geht und  auf  ihn  einwirkt.  Dieser  Geist 
ist  für  uns  alle  wichtig  und  ebenso  für 
unsere  Bekehrten. 

Der  Präsident  stellte  fest,  die  Mitglieder 
des  neuen  Pfahls  müßten  nach  der  nun- 
mehrigen Gründung  des  Pfahls  die  glei- 
chen Bemühungen  unternehmen  wie 
schon  vorher.  So  wurde  denn  auch  an 
diesem  denkwürdigen  Abend  mit  der 
Aufstellung  des  vollständigen  kirchlichen 
Programms  für  die  Schweiz  begonnen. 
Dadurch  wird  sich  in  der  Zukunft  vieles 
wesentlich  ändern. 

Präsident  Moyle  fuhr  fort,  die  Zeit  werde 
kommen,  da  alle  Missionare  in  der 
Schweiz  aus  der  Schweiz  selbst  kommen 
würden.  Dann  würden  keine  Missionare 
aus  anderen  Ländern  mehr  nötig  sein. 
Zur  Bekräftigung  dieser  Worte  führte  der 
Präsident  eine  Stelle  aus  Lehre  und 
Bündnisse  an,  in  der  es  heißt,  alle  Natio- 
nen und  Völker  der  Erde  würden  das 
Evangelium  in  ihrer  eigenen  Mutter- 
sprache hören.  „Heute  haben  wir  die 
Pfahlmission  hier  mit  zehn  Missionaren 
gegründet.  Wir  müssen  hundert  haben 
hier  in  diesem  Pfahl.  Das  ist  nicht 
schwer,  wenn  wir  nur  wollen." 
Schließlich  forderte  der  Präsident  die 
Heiligen  auf,  nicht  das  Werk  der  Missio- 
nare zu  kritisieren.  Dann  legte  der  Präsi- 
dent sein  Zeugnis  ab  von  der  Göttlichkeit 
des  Evangeliums  und  überbrachte  der 
Gemeinde  Grüße  von  Präsident  David 
O.  McKay. 

Am  folgenden  Tag,  dem  28.  Oktober, 
trafen  Präsident  Moyle,  Präsident  Alvin 
R.  Dyer  von  der  Europäischen  Mission 
und  Präsident  Nathan  Eldon  Tanner  von 
der  Westeuropäischen  Mission  mit  allen 
Missionaren  der  Schweizer  Mission  zu- 
sammen. Alle  drei  Generalautoritäten 
ermutigten  die  Missionare,  ihre  An- 
strengungen zu  verstärken  und  noch  in- 
tensiver an  der  Bekehrung  zu  arbeiten. 
Auch  wies  Präsident  Moyle  auf  die  Wich- 
tigkeit einer  engen  Zusammenarbeit 
zwischen  den  Missionaren  und  dem 
neuen  Pfahl  hin.  Es  sei  für  sie  als  Mis- 
sionare besonders  wichtig,  jede  Reibung 
mit  den  neuernannten  Bischöfen  zu  ver- 
meiden. 
Am   Sonntag,    dem    29.    Oktober,    reiste 


Präsident  Moyle  nach  Bern  weiter,  um 
das  dortige  Versammlungshaus  einzu- 
weihen. Wieder  war  auch  Präsident 
Tanner  zugegen  und  sprach  zu  den 
Mitgliedern,  ebenso  wie  Präsident  Walter 
Trauffer  vom  Schweizer  Tempel  und 
Präsident  Henry  D.  Moyle  Jr.  von  der 
Ostfranzösischen  Mission.  Auch  Präsi- 
dent Blythe  M.  Gardner  von  der  Süd- 
deutschen Mission  war  anwesend. 
Bei  der  Einweihungsfeier  in  Bern  sagte 
Präsident  Moyle,  es  sei  notwendig,  daß 
die  Mitglieder  in  Europa  ausreichende 
Versammlungshäuser  hätten,  in  denen  sie 
zusammenkommen  und  Gottesdienste  ab- 
halten könnten.  Dieses  Problem  sei  auch 
in  der  Schweiz  akut.  Das  kirchliche  Bau- 
programm, einschließlich  des  Programms 
der  Arbeitsmissionare,  werde  jedoch  ei- 
nen langen  Weg  gehen  müssen,  bis  das 
Problem  ganz  gelöst  sei.  Der  Präsident 
ging  auf  dieses  Bauprogramm  etwas  aus- 
führlicher ein  und  betonte  dabei  vor 
allem,  daß  die  jeweiligen  örtlichen  Mit- 
glieder die  Pflicht  hätten,  zwanzig  Pro- 
zent der  Kosten  durch  ihre  eigene  Ar- 
beitsleistung und  durch  die  Heranziehung 
der  Arbeitsmissionare  aufzubringen. 
Der  Präsident  sprach  auch  das  Ein- 
weihungsgebet. Er  bat  Gott,  das  Haus 
möge  in  der  rechten  Weise  den  ihm 
verliehenen  Zweck  erfüllen  und  zum  Se- 
gen für  die  Heiligen  in  diesem  Bezirk 
der  Kirche  werden. 

Nach  dieser  erhebenden  Feier  im  Berner 
Versammlungshaus  begaben  sich  Präsi- 
dent Moyle  und  seine  Begleitung  weiter 
nach  Genf,  wo  ebenfalls  Konferenzen 
und  Besprechungen  mit  Mitgliedern  und 
Missionaren  stattfinden. 


Von     links     nach     rechts:     Heinrich     Roffler,     Pfahlsckrctär; 

Wilhelm  Lauencr,  Pfahlpräsident;  Roland  Dätwyler,  Erster 

Ratgeber. 

Abwesend:    Hans   Ringgcr,   Zweiter  Ratgeber. 


V, 


or  mehr  als  50  Jahren  kam  ich  als  junger  Mann  in  Deutschland  mit  der 
Hoffnung  an,  hier  etwas  zu  erreichen,  hier  helfen  zu  können,  das  Reich 
Gottes  aufzubauen.  Die  Verfolgungen  zu  dieser  Zeit  machten  es  uns  schwer 
zu  glauben  und  zu  hoffen,  daß  hier  einmal  Pfähle  und  Wards  gegründet 
werden  könnten.  Der  Glaube  an  den  Herrn  war  immer  groß,  aber  die 
damaligen  Zustände  waren  wenig  verheißungsvoll.  In  der  Zwischenzeit 
bin  ich  einige  Male  hierher  nach  Deutschland  gekommen,  um  alte  Freunde 
wieder  zu  begrüßen  und  das  Land,  das  ich  in  meiner  Jugend  liebgewonnen 
hatte,  zu  besuchen.  Jedesmal  war  es  mir  eine  große  Freude,  bei  den  deutsch- 
sprechenden Menschen  und  meinen  Geschwistern  zu  sein. 
Bei  meinem  letzten  Besuch  bei  Ihnen,  habe  ich  die  Verheißung  des  Herrn 
in  Erfüllung  gehen  sehen.  Der  Prophet  und  Präsident  der  Kirche  hat  die 
Brüder  beauftragt,  einen  Pfahl  in  Berlin  zu  gründen.  Es  war  für  mich  ein 
erfreuliches  Erlebnis,  wieder  nach  Berlin  zu  kommen  und  dort  einen  Pfahl- 
präsidenten begrüßen  zu  können.  Allerdings  bedauerte  ich  es,  daß  ich 
meine  Geschwister  in  der  Ostzone  nicht  sehen  und  sprechen  konnte.  In 
diesem  Gebiet  habe  ich  viele  Monate  als  Missionar  gearbeitet  und  ferner 
eine  Zeitlang  an  der  Bergakademie  in  Freiberg  Sa.  studiert.  Die  Erinne- 
rungen, die  durch  diese  Erlebnisse  zurückblieben,  kann  ich  nicht  vergessen, 
sie  bleiben   immer  lebendig   in   mir. 

Als  weiteren  Fortschritt  in  der  Kirche  kann  die  Gründung  von  Pfählen 
in  Hamburg,  Stuttgart  und  Zürich  angesehen  werden.  Ich  bin  dem  Herrn 
dankbar,  daß  er  mich  dabei  ein  Werkzeug  in  seinen  Händen  sein  ließ. 
In  Düsseldorf  erlebten  wir  eine  Konferenz  und  einen  Empfang,  woran  wir 
uns  immer  gern  erinnern  werden.  Desgleichen  war  es  eine  große  Freude, 
in  Frankfurt  a.  M.  mit  Mitgliedern  und  Freunden  der  Kirche  eine  Ver- 
sammlung zu  erleben,  hier,  wo  ich  viele  Monate  als  Missionar  tätig  war. 
Ja,  ich  habe  die  deutschsprechenden  Menschen  sehr  lieb,  und  wenn  es 
irgendeine  Möglichkeit  gibt,  zu  Ihnen  zu  kommen,  werde  ich  diese  immer 
gerne  und  mit  großer  Freude  wahrnehmen. 

Dieses  Erlebnis,  daß  wir,  meine  Gattin  und  ich,  Sie  mit  unseren  Töchtern 
Virginia  Moyle-Marsh,  die  vor  10  Jahren  als  Missionarin  in  Belgien  und 
Frankreich  tätig  war,  deren  Mann  Pfahlmissionspräsident  des  Dallas- 
Pfahles  ist,  und  Janet  Moyle-Nielson,  deren  Gatte  der  Pfahlpräsident  des 
Tulsa-Pfahles  ist,  hier  in  Deutschland  besuchen  konnten,  wird  zu  den 
größten  Freuden  unseres  Lebens  zählen.  Ich  bin  dem  Herrn  von  ganzem 
Herzen  für  diese  Erfahrung  dankbar. 

Die  Leitung  dieser  Kirche  ist  göttlich,  und  unser  Prophet,  Präsident  David 
O.  McKay,  ist  ein  Werkzeug  in  den  Händen  Gottes.  Durch  Inspiration  und 
Offenbarung  wirkt  er  auf  dieser  Erde  unter  den  Menschen,  wie  es  dem 
Willen  unseres  Himmlischen  Vaters  entspricht.  Es  ist  für  mich  ein  großes 
Vorrecht,  als  Ratgeber  an  seiner  Seite  stehen  zu  können,  und  ich  will 
immer  bereit  sein,  alles  zu  tun,  was  von  mir  verlangt  wird,  sei  es  in 
niedriger  oder  hoher  Stellung. 

Schwester  Moyle  und  ich  möchten  Ihnen  nicht  auf  Wiedersehen  sagen, 
ohne  Ihnen  zuvor  zu  danken  für  Ihre  Liebe,  Ihre  Freundlichkeit  und  Ihre 
Bemühungen,  die  Sie  uns  entgegenbrachten  und  zeigten.  Möge  der  Herr 
Sie  alle  segnen  bis  zu  einem  hoffentlich  baldigen  Wiedersehen. 

Henry  D.  Moyle 
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Monitor  C.  Noyce 


Der  Tabernakel-Chor 
singt  vom  „Kreuzweg  des  Westens'" 


Wieder  einmal  hat  der  Tabernakel- 
Chor  an  dem  Morgen,  da  die  Heiligen 
sich  zu  einer  Jahreskonferenz  versam- 
melten, vom  „Kreuzweg  des  Westens" 
gesungen. 

Die  riesige  Versammlung  in  dem 
historischen  Gebäude,  sowie  alle,  die 
über  Rundfunk  und  Fernsehen  an  dem 
Geschehen  teilnahmen,  hörten  Musik, 
die  von  jeher  die  Seelen  bewegt  hat. 
Sie  rührte  die  Demütigen  zu  Tränen, 
brachte  den  Dankbaren  Freude  und 
den  Bedrückten  Erquickung.  Der  Ge- 
sang der  375  Chormitglieder  und  das 
Spiel  der  Orgel  rühren  die  Herzen 
aller  an,  die  sie  hören. 
Lange  bevor  es  Rundfunk  und  Fern- 
sehen gab,  gewann  der  Tabernakel- 
Chor  den  Beifall  der  ungezählten  Be- 
sucher, die  ins  Salzseetal  kamen.  Die 
Chöre  jener  Zeit  erfuhren  hohe  Ehren, 
wenn  sie  auf  Tourneen  durch  das 
Land  fuhren.  So  ist  es  bis  heute  ge- 
blieben. 


Die  modernen  Übertragungsmittel  ha- 
ben Millionen  von  Menschen  diese 
Musik  vermittelt.  Viele  Tausende  sind 
zum  „Kreuzweg  des  Westens"  gereist, 
um  persönlich  diesen  Gesang  auf  sich 
wirken  zu  lassen. 

Im  Juli  dieses  Jahres  ist  es  32  Jahre 
her,  seit  der  Chor  über  den  Rund- 
funk übertragen  wird.  Er  erreicht  da- 
mit schon  die  zweite  Generation  von 
Menschen. 

In  jüngster  Zeit  sind  Darbietungen 
des  Tabernakel-Chors  auch  vom  Fern- 
sehen übernommen  worden.  Die  Sen- 
dungen wurden  in  ganz  Amerika 
ausgestrahlt. 

Soeben  sind  auch  Plattenaufnahmen 
für  die  Hundertjahrfeier  zum  Geden- 
ken an  den  amerikanischen  Bürger- 
krieg fertiggestellt  worden.  Für  diese 
besondere  Gelegenheit  hat  der  Chor 
Lieder  aus  der  Zeit  vor  hundert  Jah- 
ren gesungen. 
Auf  seinen  zahlreichen  Reisen  ist  der 
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Chor  nicht  nur  in  Amerika,  sondern 
auch  in  Europa  und  auf  den  Pazifi- 
schen Inseln  den  Menschen  ein  Bot- 
schafter für  Freundschaft  und  guten 
Willen  geworden.  Das  allein  hat  seine 
Musik  bewirkt.  Ihr  Bereich  kennt 
keine  Grenzen. 

Die  Plattenaufnahmen  des  Chors  zäh- 
len in  Amerika  und  Großbritannien 
zu  den  Bestsellern  auf  diesem  Gebiet. 
Praktisch  sind  alle  Berufe  in  diesem 
Chor  vertreten,  vom  Musikprofessor 
an  der  Universität  Utah  bis  zum  jüng- 
sten Neuling.  Dirigent  des  Chors  ist 
Professor  Richard  P.  Condie.  Ältester 
Condie,  der  vor  keiner  Aufführung 
Nahrung  zu  sich  nimmt,  betet  ständig. 
„Wir  haben  immer  den  Wunsch  es 
besser  zu  machen.  Wir  bitten  um  den 
Glauben  und  die  Gebete  aller,  bevor 
die  Aufführung  stattfindet". 
„Ich  bin  immer  bemüht,  es  gut  zu 
machen.  Aber  man  weiß  es  nie;  selbst 
die  Besten  haben  manchmal  Mißer- 
folge. Ich  versuche  die  schwachen  Stel- 
len herauszufinden,  und  sie  zu  kor- 
rigieren, bevor  die  Hauptaufführung 
kommt.  Ich  habe  dem  Chor  gesagt, 
daß  er  sich  stets  um  die  beste  Haltung 
bemühen  und  daß  alle  wie  Engel 
singen  sollen". 

„Am  schwierigsten",  so  sagt  Ältester 
Condie,  „ist  die  Wiederaufnahme  des 
Gesangs  nach  einem  Zwischenspiel 
der  Orgel,  und  der  gleichmäßige  Ein- 
satz aller  Sänger." 

Ständig  ist  Ältester  Condie  bemüht, 
den  Chor  noch  zu  verbessern,  die 
Sänger  zum  Lernen  ihres  Teils  zu 
ermutigen  und  zum  täglichen  Üben 
zu  Hause  anzuhalten,  wie  man  es  bei 
jedem  anderen  Talent  auch  tun  muß. 
„Es  ist  die  Geschichte  von  den  Talen- 
ten", sagt  er,  „wir  müssen  die  Talente 
ausbilden,  die  Gott  uns  gegeben  hat." 
Wie  Professor  Condie  mitteilte,  er- 
reichen ihn  wöchentlich  viele  Briefe 
von  Chorleitern  und  Geistlichen  ande- 
rer Kirchen.  Sie  alle  bitten  um  nähere 


Auskünfte  über  die  verschiedenen 
Darbietungen  der  Lieder. 
Nach  Ansicht  von  Professor  Condie 
ist  es  heute  in  unseren  Tagen  schwer 
geworden,  überhaupt  eine  Gruppe  zu 
finden,  die  gerne  singt  und  sich  in 
Musik  ausdrücken  möchte.  Das  Sin- 
gen aber,  so  meint  er,  macht  Gefühle 
frei  und  bringt  damit  Erleichterung. 
„Der  Herr  hilft  uns  dabei,  wenn  wir 
unser  Bestes  geben.  Er  sieht  unsere 
Bereitschaft,  zu  lernen." 
Ältester  Richard  L.  Evans  vom  Rat  der 
Zwölf  hat  mehr  als  ein  Dritteljahr- 
hundert für  die  Vorbereitung  und 
Darbietung  der  unvergleichlichen  Epi- 
steln „Das  gesprochene  Wort"  ver- 
wandt. „Das  kann  man  nicht",  sagt 
Ältester  Evans,  „wenn  das  Gefühl 
nicht  sehr  tief  wurzelt.  So  ist  mein 
Empfinden  für  den  Tabernakel-Chor, 
denn  seine  Mitglieder  haben  diese 
Aufführungen  möglich  gemacht." 
Chorpräsident  Lester  F.  Hewlett  ge- 
hört dem  Chor  seit  1938  an,  seine 
Gattin  seit  1924.  Nach  seiner  Mei- 
nung stand  der  Chor  noch  nie  auf  einer 
solchen  Höhe  wie  gegenwärtig.  Die 
ganze  Gruppe  widme  sich  mit  Hin- 
gabe dem  großen  Missions-Werk,  das 
es  zu  erfüllen  habe. 
Stellvertretender  Chordirektor  ist  Jay 
E.  Welch,  ebenfalls  Musikprofessor  an 
der  Universität  von  Utah.  Er  ist  Vater 
von  sechs  Kindern. 

Organisten  sind  Dr.  Alexander  Schrei- 
ner und  Dr.  Frank  W.  Asper.  Beide 
gehören  der  Gruppe  seit  1929  an,  der 
stellvertretende  Organist  RoyM.Dar- 
ley  seit  1947. 

Sekretärin  der  Organisation  ist  Mary 
R.  Jack,  die  diese  Tätigkeit  mit  großer 
Aufopferung  schon  seit  vielen  Jahren 
ausübt. 

„Der  Tabernakel-Chor  ist  ein  Teil 
meines  Lebens",  sagte  eines  der  weib- 
lichen Mitglieder.  „Ich  kann  mir 
nicht  mehr  vorstellen,  dem  Chor  nicht 
anzugehören." 
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Ältester 

Theodore 

M. 

Burton 

Assistent  des 

Rates  der 

Zwölf 


ist  als  Präsident  der  Europäischen 
Mission  berufen  worden.  Er  wird 
voraussichtlich  schon  im  Januar  1962 
nach  Deutschland  zurückkehren,  um 
die  Nachfolge  von  Präsident  Dyer  an- 
zutreten und  die  Oberleitung  über  die 
Finnische,  Schwedische,  Dänische,  Nor- 
wegische, Schweizerische,  österreichi- 
sche und  die  fünf  deutschen  Missio- 
nen, mit  dem  Sitz  in  Frankfurt/Main, 
zu  übernehmen. 

Präsident  Dyer  und  seine  Gattin,  de- 
ren erfolgreiches  Wirken  zu  den  be- 
deutendsten Fortschritten  und  Neue- 
rungen in  den  hiesigen  Missionen  bei- 
getragen hat  —  es  wird  nur  an  die 
Gründung  der  Pfähle  erinnert  — ,  wer- 
den nach  ihrer  Rückkehr  in  die  U.S.A. 
andere  Aufgaben  in  der  Kirche  über- 
nehmen. 

Präsident  Burton  und  seine  liebe  Gat- 
tin, Mrs.  Minnie  P.  Burton,  sind  allen 
deutschen  Geschwistern  wohlbekannt. 
Er  war  bis  vor  zwei  Jahren  Präsident 


der  Westdeutschen  Mission  und  hat 
in  dieser  Stellung  ein  segensreiches 
Wirken  entfaltet.  Nach  seiner  Rück- 
kehr in  die  Vereinigten  Staaten,  Ende 
1959,  wurde  er  als  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf  Apostel  berufen.  Kurze  Zeit 
später  wurde  er  als  Regionalspräsident 
der  Weststaaten-Missionen  der  USA 
ernannt.  Zu  dieser  Mission  gehören 
u.  a.  Kalifornien  und  Alaska.  Er  hat 
dort  eine  ähnliche  Stellung  bekleidet, 
wie  er  sie  hier  als  Präsident  der  Euro- 
päischen Mission  übernehmen  wird. 
Er  ist  für  seine  neuen  Aufgaben  in 
Deutschland  und  Europa  bestens  ge- 
rüstet. Insgesamt  hat  er  zehn  Jahre 
in  Deutschland  verbracht,  so  daß  er 
mit  den  hiesigen  Aufgaben  und  Pro- 
blemen wohl  vertraut  ist. 
Die  Geschwister  in  Deutschland  und  in 
den  anderen  Missionen  heißen  Präsi- 
dent Burton,  seine  Gattin,  Schw.  Min- 
nie P.  Burton,  und  ihren  Sohn  Robert 
herzlich  willkommen! 


375 


AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Frauen  körperlich  und  seelisch  überfordert 

Chefarzt  alarmiert  Öffentlichkeit 

Der  ständigen  körperlichen  und  seeli- 
schen Überforderung  der  Frau  in  un- 
serem Zeitalter  der  Technik  hat  der 
Chefarzt  der  Städtischen  Frauenklinik 
in  Ludwigshafen,  Professor  Dr.  Kleine, 
den  Kampf  angesagt. 
Auf  dem  am  Sonntag  beendeten  Siebten 
Internationalen  Konvent  für  Vitalstoffe, 
Ernährung,  Zivilisationskrankheiten  in 
Aachen  warnte  er  vor  den  schwerwiegen- 
den gesundheitlichen  Schäden,  die  bei 
der  immer  mehr  um  sich  greifenden 
„Eingliederung  der  Frau  in  den  Produk- 
tionsprozeß"— dieser  Begriff  sei  schon 
bezeichnend  —  unausbleiblich  seien. 
Jede  dritte  Frau  sei  heute  mit  ihrem 
Los  unzufrieden.  Die  Hoffnung,  die  die 
Frau  auf  die  Gleichberechtigung  setzte, 
habe  sich  nicht  erfüllt.  Die  Gleichberech- 
tigung habe  ihr  vor  allem  zusätzliche 
Belastungen  gebracht. 
Da  mehr  als  die  Hälfte  der  erwerbs- 
tätigen Frauen  einen  Haushalt  zu  ver- 
sorgen habe,  seien  die  Folgen  ein  alar- 
mierender Gesundheitszustand  und  Früh- 
invalidität. 

Grundsätzlich  seien  für  die  Frau  Über- 
stunden, Fließband-  und  Akkordarbeit 
abzulehnen,  ferner  Fabrikarbeit  für 
junge  Mädchen  unter  18  Jahren. 
Schwangere  Frauen  dürften  auf  keinen 
Fall  der  zusätzlichen  Belastung  einer 
Außer-Haus-Arbeit  ausgesetzt  werden, 
und  zwar  schon  von  den  ersten  Monaten 
an  nicht  mehr.  Die  ganztägige  Berufs- 
arbeit von  Müttern  schulpflichtiger  Kin- 
der müsse  grundsätzlich  verboten  wer- 
den, forderte   Kleine. 

Mormonen  „erforschen"  Latein-Amerika 

Reiche  archäologische  Funde  in  Nord-, 
Mittel-  und  Südamerika  unterstützen 
immer  mehr  die  Geschichte  der  Vor- 
fahren der  heute  auf  den  amerikanischen 
Kontinenten  wohnenden  Menschen,  wie 
sie  imBuchMormon  wiedergegeben  wird. 
Dies  betonte  Ältester  Milton  R.  Hunter, 
der  soeben  von  einer  neuen  Reise  durch 
Mexiko,    Mittel-    und    Südamerika    zu- 


rückkehrte. 62  Mitglieder  der  Kirche 
begleiteten  den  Ältesten,  der  dem  Ersten 
Rat  der  Siebziger  angehört.  Alte  ge- 
schichtliche Stätten,  auf  die  sich  das 
Buch  Mormon  bezieht,  wurden  in  Wort 
und  Bild  festgehalten.  Bei  einem  neuen 
Ausgrabungsunternehmen,  so  sagte  der 
Älteste,  wurde  u.  a.  in  Guatemala  eine 
große  Stadt  entdeckt.  Man  nimmt  an, 
daß  es  sich  um  das  einstige  Tikel  handelt. 
Man  schätzt,  daß  die  Stadt,  die  gegen- 
wärtig im  Urwald  des  nördlichen  Guate- 
mala freigelegt  wird,  eine  Bevölkerung 
von  rund  einer  Million  Menschen  hatte. 
Reiche  Funde  von  Gegenständen,  wie  sie 
im  Buch  Mormon  erwähnt  werden,  kom- 
men hier  ans  Tageslicht. 

Neue  Präsidentschaft  der  GFVjD 

Zur  neuen  Präsidentin  der  Gemeinschaft- 
lichen Fortbildungsvereinigung  für  junge 
Damen  wurde  Florence  Smith  Jacobsen 
berufen,  zur  Ersten  und  Zweiten  Rat- 
geberin Margaret  Romney  Jackson  und 
Dorothy  Porter  Holt.  Sie  treten  an  die 
Stelle  von  Bertha  S.  Reeder,  Emily  H. 
Bennett  und  Larue  C  Longden,  die  der 
Kirche  in  ihren  hohen  Ämtern  seit  1948 
gedient  haben.  Ein  neuer  Generalvor- 
stand wird  von  der  neuen  Präsidentschaft 
ernannt  werden.  Die  neue  Präsidentin 
und  ihre  beiden  Ratgeberinnen  blicken 
alle  auf  eine  lange  und  erfolgreiche  Tä- 
tigkeit im  Dienst  der  Kirche  zurück. 

Eineinhalb   Millionen   Leprakranke  sind 
jetzt  geheilt 

In  dem  Aufruf,  den  er  zum  IX.  WELT- 
TAG DER  LEPRAKRANKEN  veröffent- 
licht, erwähnt  dessen  Begründer,  Raoul 
Follereau,  eine  Erklärung  des  Chefarztes 
des  Lepradienstes  der  Weltgesundheits- 
organisation, daß  „von  den  2  V2  Millio- 
nen behandelten  Leprakranken  1.500  000 
heute  geheilt  sind." 

.  .  .„Aber  es  gibt  noch  ganze  15  Millio- 
nen Leprakranke  in  der  Welt!"  ruft 
Raoul  Follereau  aus. 

.  .  .„Worauf  wartet  man  noch,  bis  man 
die  anderen  behandelt,  alle  anderen?" 
Anläßlich  des  WELTTAGES  DER  LEPRA- 
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KRANKEN,  an  dem  116  Länder  im 
Jahre  1961  teilnahmen,  und  der  zum  IX. 
Male  am  28.  Januar  1962  stattfindet, 
bittet  er,  überall  die  frohe  Botschaft  zu 
verkünden:  1  !/l  Millionen  ehemalige 
Leprakranke  sind  geheilt.  Überall  soll 
aber  auch  auf  den  unglaublichen  Skan- 
dal hingewiesen  werden:  „weitere  12 
Millionen  sind  noch  ohne  Pflege,  ohne 
Hilfe,  ohne  Liebe  geblieben." 
„Wir  glauben  nämlich,"  sagt  Raoul  Folle- 
reau,  „daß  es  wichtiger  und  dem  Men- 
schen würdiger  ist,  15  Millionen  seines- 
gleichen zu  pflegen  als  mit  Kugeln  und 
Raketen  in  der  Stratosphäre  zu  spielen. 
Kultur  heißt:  Einander  lieben!" 

Die    Mitglieder    der    Frauenhilfsvereini- 
gung  zur  „Verteidigung"  aufgerufen 

ETne  Woche  vor  der  Halbjahreskonferenz 
der  Kirche  fand  in  Salt  Lake  City  die 
Jahreskonferenz  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  der  Kirche  statt.  Diese  Vereini- 
gung ist  ein  Bollwerk  der  Frauen  zur 
Verteidigung  von  Heim  und  Familie  ge- 
gen die  Anschläge  des  Bösen. 
Über  alle  Gebiete  der  Tätigkeit  der  Hilfs- 
vereinigung im  kommenden  Jahr  wurden 
ausführliche  Besprechungen  abgehalten 
und  über  alle  Punkte  Einigung  erzielt, 
sowohl  in  bezug  auf  die  praktische  Ar- 
beit der  Frauenhilfsvereinigung  wie  auch 
auf  den  Evangeliumsunterricht.  Präsident 
Hugh  B.  Brown  von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft richtete  das  Wort  an  die  in 
Salt  Lake  City  Versammelten.  Gcneral- 
präsidentin  Belle  S.  Spafford  leitete  die 
Konferenz,  unterstützt  von  ihren  Rat- 
geberinnen Marianne  C.  Sharp  und 
Louise  W.  Madsen.  Der  Aufruf  an  die 
Versammelten  lautete,  sich  gegen  den 
Anschlag  des  Bösen  zu  wappnen  und  jede 
Frau  in  der  Kirche  zur  Frauenhilfsvereini- 
gung zu  bekehren.  „Wir  müssen  hinaus- 
gehen und  sie  suchen,  und  nicht  warten, 
bis  sie  zu  uns  kommen."  Auf  der  Er- 
öffnungsversammlung sprachen  Präsident 
Joseph  Fielding  Smith  und  Ältester  Mark 
E.  Petersen  vom  Rat  der  Zwölf. 

Die  Zahl   der  Taufen   in   der  Französi- 
schen   Mission   hat   sich   verdoppelt 

Das  Missionswerk  in  der  Französischen 
Mission  schreitet  so  rasch  voran  wie  nie 
zuvor.  Wie  Präsident  Edgar  B.  Brossard 


mitteilen  konnte,  wird  die  Zahl  der  Be- 
kehrtentaufen  in  der  Französischen  Mis- 
sion im  Jahre  1961  doppelt  so  hoch  sein 
wie  im  vorhergehenden  Jahr.  Präsident 
Brossard  und  Schwester  Brossard  sind 
nunmehr  von  ihren  Pflichten  entbunden 
worden,  nachdem  die  Mission  in  zwei 
getrennte  Missionen  aufgegliedert  wor- 
den ist.  In  diesen  beiden  Missionen  sind 
in  den  ersten  neun  Monaten  des  Jahres 
1961  1  200  Bekehrte  getauft  worden.  Be- 
zeichnend für  die  gute  Zusammenarbeit, 
so  berichtete  Präsident  Brossard,  war  eine 
Begebenheit  in  der  französischen  Stadt 
Angouleme.  Dort  wollte  der  Präsident 
eine  Distriktsversammlung  abhalten, 
fand  aber  keinen  geeigneten  Raum.  Da 
stellte  ihm  der  Bürgermeister  sein  großes 
Amtszimmer  zur  Verfügung.  Da  saß  nun 
Präsident  Brossard  im  Stuhl  des  Bürger- 
meisters von  Angouleme  und  vor  ihm 
125  örtliche  Mitglieder  und  Missionare 
der  Kirche. 

Eine  gleich  gute  Zusammenarbeit  der  Ar- 
beitsmissionare mit  den  Bürgermeistern 
konnte  aus  vielen  französischen  Städten 
berichtet  werden. 

Ein  Koordinierungsprogramm  der  Kirche 

Auf  der  131.  Halbjahreskonferenz  der 
Kirche  verkündete  Ältester  Harold  B.  Lee 
vom  Rat  der  Zwölf  ein  umfasrendes 
Koordinierungsprogramm  der  Kirche, 
nämlich  die  Gründung  eines  Koordinie- 
rungsrates sowie  dreier  Koordinierungs- 
ausschüsse, eines  für  die  Kinder,  eines 
für  die  Jugend  und  eines  für  die  Erwach- 
senen. 

Der  Koordinierungsrat  sowie  die  Aus- 
schüsse werden,  wie  der  Älteste  aus- 
führte, sich  aus  Vertretern  der  General- 
autoritäten, der  Hilfsorganisationen  und 
der  sonstigen  Organisationen  der  Kirche 
zusammensetzen.  Sie  werden  als  Haupt- 
aufgabe das  gesamte  Unterweisungs- 
und Tätigkeitsprogramm  der  Kirche  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  zusam- 
menstellen. Dazu  gehören  die  Programme 
aller  Hilfsorganisationen,  Priesterschafts- 
kollegien, Unterweisung  der  Missionare 
und  die  Tätigkeit  aller  Vereinigungen 
der  Kirche.  Der  Ablauf  aller  Tätigkeiten 
innerhalb  der  gesamten  Kirche  über- 
haupt soll  damit  konsolidiert  und  zu- 
gleich vereinfacht  werden. 
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Ältester  Boyd  K.   Packer  auf  der 

131.    Halbjahreskonferenz    als    Assistent 

des    Rates     der    Zwölf    bestätigt 

Der  neuernannte  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf  übernimmt  sein  neues  hohes  Amt 
nach  langer  Erfahrung  im  Seminar-  und 
Institutsprogramm  der  Kirche.  Bereits 
vor  einem  Jahr  wurde  er  zum  Mitglied 
des  Verwaltungsrates  der  Brigham- 
Young-Universität,  sowie  des  kirchlichen 
Schulsystems  ernannt.  Ihm  war  die  Über- 
wachung des  Religionsunterrichtes  von 
rund  75  ooo  Schülern  an  kirchlich  geleite- 
ten Seminaren  und  Instituten  mitanver- 
traut. Er  wurde  am  10.  September  1924 
in  Brigham  City  geboren.  Seiner  Ehe  mit 
Donna  Smith  sind  acht  Kinder  entspros- 
sen. 

Bischof  Carl   W.   Buehner   Mitglied   der 
Leitung  der  Gemeinschaftlichen  Fortbil- 
dungsvereinigung 

Bischof  Carl  W.  Buehner  ist  zum  Zweiten 
Assistenten  des  Generalvorstandes  der 
Gemeinschaftlichen  Fortbildungs Vereini- 
gung junger  Männer  ernannt  wor- 
den, wie  die  Erste  Präsidentschaft 
in  Salt  Lake  City  mitteilte.  Er  tritt 
an  die  Stelle  von  Verl  F.  Scott,  der 
eine  Stellung  im  Stab  der  amerika- 
nischen Nationalgarde  übernimmt.  Bi- 
schof Buehner  wird  Generalsuperinten- 
dent Joseph  T.  Bentley  und  dem  Ersten 
Assistenten  Marvin  J.  Ashton  zur  Seite 
stehen.  Er  hat  reiche  Erfahrungen  mit 
den  jungen  Männern  der  Kirche  sammeln 
können,  als  er  am  Programm  der  Aaroni- 
schen  Priesterschaft  der  Kirche  mitar- 
beitete. In  diesem  Zusammenhang  unter- 
nahm er  viele  ausgedehnte  Reisen. 
Ältester  Buehner,  der  in  Stuttgart  ge- 
boren wurde  und  in  jungen  Jahren  mit 


seinen  Eltern  nach  Amerika  kam,  ist  in 
seinem  Zivilberuf  Präsident  einer  Bank 
in  Salt  Lake  City  und  bekleidet  außer- 
dem eine  Reihe  anderer  Stellungen  in  der 
Wirtschaft   seines    Landes. 

Wachstum  der  Kirche  in  Australien 

Australien  wächst  schneller  als  jedes 
andere  Land  der  Welt,  und  die  Kirche 
hält  Schritt  mit  diesem  Wachstum.  Das 
berichtete  Präsident  John  O.  Simonson 
nach  seiner  kürzlichen  Rückkehr  aus 
Australien,  wo  er  das  Amt  des  Präsi- 
denten der  Südaustralischen  Mission  be- 
kleidete. Wie  der  Präsident  berichtete, 
hat  sich  die  Zahl  der  Mitglieder  in  der 
Mission  in  den  vergangenen  drei  Jahren 
fast  verdoppelt.  Sie  beträgt  gegenwärtig 
2850.  Dazu  kommen  1700  Mitglieder, 
die  von  dem  im  vorigen  Jahr  gegründe- 
ten Pfahl  in  Melbourne  übernommen 
wurden. 

Weitere  Ernennungen  im  Koordinierungs- 
rat  der   Kirche 

Im  kürzlich  gegründeten  Koordinierungs- 
rat der  Kirche,  der  die  gesamte  Tätig- 
keit innerhalb  der  Kirche  unter  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  zusammenfassen 
soll,  sind  von  Ältestem  Harold  B. 
Lee  vom  Rat  der  Zwölf  die  neuen 
Vorsitzenden  der  drei  Unterausschüsse 
vorgestellt  und  vom  Rat  bestätigt  wor- 
den. Zum  Leiter  des  Ausschusses  für 
die  Zusammenfassung  der  kirchlichen 
Programme  für  die  Erwachsenen  wurde 
Ältester  Marion  G.  Romney  ernannt, 
für  die  Jugendgruppen-Programme  Älte- 
ster Richard  L.  Evans,  und  für  die  Kin- 
dergruppen-Programme Ältester  Gor- 
don B.  Hinckley.  Vier  Professoren 
der  Brigham- Young-Universität  wurden 
gleichzeitig  zu  Sekretären  ernannt. 


Ol 


nd  von  allen  Sternen  nieder  strömt  ein  wunderbarer  Segen, 
Daß  die  müden  Kräfte  wieder  sich  in  neuer  Frische  regen. 
Und  aus  Seinen  Finsternissen  tritt  der  Herr,  so  weit  Er  kann, 
Und  die  Fäden,  die  zerrissen,  knüpft  Er  alle  wieder  an. 

Friedrich  Hebbel 
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fr     AUS  DEN  MISSIONEN    fr 


Frankfurt  am  Main,  Dilmarstraße  o 
Präsident:  Royal  K.  Hunt 


Neu  angekommene  Missionare 

Thomas  Ellsworth  von  Pasadena,  Kali- 
fornien, nach  Rüsselsheim;  Marlyn  Keith 
Jensen  von  Huntsville,  Utah,  nach  Frank- 
furt M.;  Paul  Hart  Spilker  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Kassel;  Gerrit  Timmer- 
mann III  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Bad  Nauheim;  Larry  Gene  Thompson 
von  Escondido,  Kalifornien,  nach  Lam- 
pertheim; Michael  Raymond  Ellis  von 
Diego,  Kalifornien,  nach  Bad  Homburg; 
James  Noel  Pratt  von  Carey,  Idaho,  nach 
Saarbrücken;  Arnold  LeRoy  Simmons 
von  Caldwell,  Idaho,  nach  Pirmasens; 
Lowel  Spencer  Young  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Landau;  Burke  Evans 
Peterson  von  Malad,  Idaho,  nach  Wies- 
baden; Richard  James  Coombs,  Jr.  von 
Banning,  Kalifornien,  nach  Mainz;  Ro- 
bert Brooks  Keeler  von  Midvale,  Utah, 
nach  Ludwigshafen;  James  Harrison  Tip- 
pets  von  Vallejo,  Kalifornien,  nach  Sach- 
senhausen; David  Merkley  Mayfield  von 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Kaiserslau- 
tern; James  Mallory  Black,  Jr.  von  Salt 
Lake  City,  Utah,  nach  Holzminden;  Ro- 
ger Bart  Adams  von  Layton,  Utah,  nach 
Darmstadt;  Thomas  Wirthlin  Paker  von 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Fulda;  Ken- 
neth  Dudley  Reber  von  Mesquite, 
Nevada,  nach  Worms;  Wilfried  Lee 
Zougg  von  Clearfield  nach  Northeim; 
Roger  Lee  Valentine  von  Ogden  nach 
Hanau. 


Heiraten 

Peter  Wolfgang  Seibt  und  Gisela  Menk, 
Wiesbaden. 


Todesfälle 

Heinrich  Löser  (63),  Frankfurt  am  Main. 


Ronald  F.  Simon 


John  M. 
Wunderli 


Berufungen 

Am  22.  September  wurden  Ronald  F. 
Simon  und  John  M.  Wunderli  als  zweite 
Ratgeber  des  Präsidenten  Royal  K.  Hunt 
berufen.  Ältester  Simon  kommt  aus 
Mesa,  Arizona  und  Ältester  Wunderli 
kommt  aus  Salt  Lake  City,  Utah. 

Als  Missionssekretär :  Roger  K.  Walter. 

Als  leitende  Älteste:  Klaus  F.  Haase; 
J.  Ronald  Lewis;  Michael  J.  Flynn;  Wayne 
F.  Brown. 

Als  reisende  Älteste:  Melvin  G.  Cook; 
Paul  B.  Pixton. 

Ordinationen 

Als  Ältesten:  Manfred  Powarzinsky, 
Ludwigshafen. 
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Erster  Spatenstich  in  Kaiserslautern 

Am  17.  September  1961  gab  Präsident 
Royal  K.  Hunt,  mit  dem  ersten  Spaten- 
stich, den  Auftakt  zur  Arbeit  für  den 
Bau  der  Kirche  auf  dem  Gelände  an  der 
Lauterstraße  in  Kaiserslautern. 
In  dem  neuen  Bau  soll  Platz  für  350 
Sitzplätze  geschaffen  werden,  der  jedoch 
jederzeit  auf  1200  erweitert  werden  kann. 
Daneben  entsteht  eine  Kulturhalle  mit 
Klassenräumen,  ein  Spielplatz  und  die 
notwendigen  Parkgelegenheiten.  Man 
rechnet  damit,  daß  das  Millionenprojekt 
bis  zur  Jahreswende  1962/63  abgeschlos- 
sen ist. 


Rund    200    Personen    waren    bei    dieser 
Feierstunde  anwesend. 
Auf    dem    Bilde    sind:    (von    links    nach 
rechts) 

Harold  Hegyessy  (U.S.Soldaten-Distrikt 
Präsident), Präsident  Royal  K.Hunt, Theo- 
dor Oberlies  (Gemeindevorsteher  Kaisers- 
lautern), Don  Lewis  (Amerikanischer  Ge- 
meindevorsteher), Glenn  Crandall  (Trea- 
surer  of  Building  Committee  for  Ger- 
manic  area),  Fred  Biesinger  (Construc- 
tion  Supervisor),  Herr  Hemmer  (Archi- 
tekt), Alma  Gygi  (Chairman  of  Church 
Building  Gommittee  for  Germanic  Area), 
Arnold  Ehlers  (Germanic  Area  Architekt). 


Basar  der  Gemeinde  Frankfurt  am  Main 

Am  4.  November  hielt  die  Frauenhilfs- 
vereinigung  der  Gemeinde  ihren  Basar 
ab.  Der  große  Saal  des  Gemeindehauses 
war  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt 
(139  Geschwister  und  Freunde).  Die 
Schwestern  der  Frauenhilfsvereinigung 
boten  ein  abwechslungsreiches  Programm 
unter  dem  Motto:  „Erntedank."  Der 
Chor  der  singenden  Mütter  unter  der 
Leitung  von  Schwester  Radtke,  sowie 
die  Gesangsolis  von  Schwester  Owens 
und  Bruder  Davis,  ferner  die  Klavier- 
stücke von  Schwester  Cornel  und  Bru- 
der  Dixon,   trugen   wesentlich   zur   Ver- 


schönerung des  Abends  bei.  Die  Anwe- 
senden blieben  nach  dem  Programm  noch 
lange  gemütlich  beisammen.  Die  Frauen- 
hilfsvereinigung hatte  für  Speis  und 
Trank  gesorgt. 

Die  ausgestellten  Handarbeiten  wurden 
restlos  ausverkauft,  der  Gesamtertrag 
des  Abends  betrug  rund  DM  6oo,— . 
Für  diesen  außergewöhnlich  erfolgrei- 
chen Basar  gebührt  der  FHV-Leitung  be- 
sonderer Dank! 

Großdistrikt    Frankfurt/Main    gegründet 

Auf  der  Konferenz  am  18.  November 
in  der  Aula  der  Carl-Schurz-Schule  nahm 
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Präsident  Alvin  R.  Dyer  von  der  Euro- 
päischen Mission  die  Organisation  des 
Großdistriktes  Frankfurt/Main  vor.  Au- 
ßer den  beiden  Frankfurter  Gemeinden 
gehören  nunmehr  zu  diesem  Distrikt  die 
Gemeinden:  Langen,  Darmstadt,  Mainz, 
Wiesbaden,  Worms,  Mannheim,  Michel- 
stadt, Bad  Homburg  und  Friedberg.  In 
die     Distriktsleitung     wurden     berufen: 


Glen  J.  Crandal,  Horst  Maiwald,  Ludwig 
Hosch,  als  Distriktssekretär:  Hans  Fied- 
ler. Dem  Distriktsrat  gehören  folgende 
Ältesten  an:  Gygi,  Zühlsdorf,  Adler, 
Moskwa,   Schmidt,   Heim,    Uhlig,    Seipt. 

Zu  den  Hauptversammlungen  dieser 
Konferenz  hatten  sich  jeweils  etwa  600 
Personen   eingefunden. 


Düsseldorf,  Mörsenbroicher  Weg  184  a 
Präsident:   Stephen  C.  Richards 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Marion  K.  Greenwood  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Janice  Lee  Mauss  nach  Boise, 
Idaho;  Elray  Robinson  nach  Logan,Utah; 
Ulrich  Heinrich  Gerlach  nach  Provo, 
Utah;  Charles  Richard  Dünn  nach  Boise, 
Idaho;  David  E.  Hunter  nach  Ririe,  Idaho. 

Geburten 

Andreas  Peter  Eggert,  Oberhausen;  Car- 
men Mond,  Bielefeld;  Gilbert  Günther 
Hansen,  Düsseldorf;  Angelika  Margitta 
Wiberny,  Düsseldorf;  Astrid  Manuela 
Ruderer,  Herford. 

Berufungen 

Als  Assistent  des  Missionspräsidenten: 
Richard  O.   Clark. 


Als    Missionssekretär:    David    G.    Feil. 

Als  Missionsstatistiker:  Harald  G.  Scher- 
winski. 

Als  Gemeindevorsteher  in  Aachen:  Buddy 
O.  Chadwell. 

Als  leitende  Älteste:  H.  Stephen  Stoker, 
Donald  R.  Poulter,  Paul  W.  Castleton, 
Erroll  R.  Fish,  Allen  V.  Moxley,  Edward 
M.  Sharp,  Joseph  A.  Wright. 

Als  reisende  Älteste:  Darwin  B.  Hilton, 
Ralph  A.  Blackwelder,  Hans-Joachim 
Böttcher. 

ToBesfälle 

Helga  Ida  Hahn  (29),  Benrath;  Gertrud 
Johanna  Krebs  (48),  Herne. 


Präsident  Moyle  in  Düsseldorf 


Die  Mitglieder  der  Zentraldeutschen 
Mission  durften  sich  über  den  Besuch 
von  Präsident  Dr.  Henry  D.  Moyle, 
Mitglied  der  Ersten  Präsidentschaft  der 
Kirche,  am  21.  —  22.  Oktober  freuen. 
Präsident  Moyle  und  seine  Gruppe,  unter 
der  sich  Alt.  Alvin  R.  Dyer,  Präsident  der 
Europäischen  Mission  befand,  wurde  von 
allen  Missionaren  und  vielen  Mitgliedern 
und  Freunden  auf  dem  Düsseldorfer 
Flughafen  empfangen. 
Die  Groß-Konferenz,  die  einberufen 
wurde,  erweckte  das  Interesse  von  weit- 
und  nahwohnenden  Mitgliedern  und 
Freunden.  Bei  der  Morgenversammlung, 
die  wegen  der  Kürze,  in  der  die  Konfe- 
renz geplant  werden  mußte,  in  einem 
Düsseldorfer  Lichtspielhaus  abgehalten 
wurde,  waren  über  1100  Personen  an- 
wesend.  Wir  hörten  aufbauende  Worte 


von  Präs.  Moyle  und  von  Präs.  Richards, 
u.  a.  daß  unsere  Kirche  eine  Weltkirche  ist 
und  nicht  nur  zu  einem  oder  dem  anderen 
Volk  gehört.  In  dieser  Versammlung 
wurde  der  neue  Rhein-Ruhr  Distrikt  ge- 
gründet. Die  Begeisterung  bei  dieser 
Konferenz  und  der  Gründung  dieses 
neuen  Distrikts  war  stark  und  anspor- 
nend. Zu  der  Nachmittagsversammlung 
versammelten  sich  etwa  1000  Geschwi- 
ster im  Lessing  Gymnasium.  Dort  hörten 
sie  die  neugewählten  Distriktsbeam- 
ten, die  ihren  Dank  für  die  Berufung 
ausdrückten  und  um  Hilfe  des  Herrn  in 
ihren  Ämtern  baten.  Präsident  Dyer 
sprach  kurz  über  die  Missionsarbeit,  die 
jedes  Mitglied  tun  soll.  Er  erklärte,  daß 
jeder  von  uns  ein  Missionar  sein  sollte. 
Am  Sonntag  abend,  nach  den  Mitglieds- 
versammlungen, gaben  Präsident  Moyle 
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und  Präsident  Dyer  einen  Empfang  im 
Park  Hotel.  Ein  Vertreter  von  Herrn 
Ministerpräsident  Dr.  Meyer  von  Nord- 
rhein-Westfalen erschien  mit  seiner  Gat- 
tin. Andere  einflußreiche  Persönlichkei- 
ten lernten  an  diesem  Abend  die  Mor- 
monen kennen. 

Die  Architekten,  die  die  Pläne  für  die 
künftigen  Gemeindehäuser  Düsseldorf 
und  Essen  entworfen  haben,  waren  mit 
Modellen    und    Bauplänen    da,    um    den 


Anwesenden  einen  Einblick  in  die  Bau- 
projekte der  Kirche  zu  geben.  Alle  waren 
von  dem  Empfang  beeindruckt.  Die  Pres- 
se schrieb  einige  Artikel  über  die  Kon- 
ferenz und  den  Empfang. 

Ein  neuer  Geist  war  unter  den  Mitglie- 
dern und  Missionaren  zu  verspüren,  als 
der  Sonntag  sich  dem  Ende  nahte.  Der 
Besuch  von  Präsident  Moyle  hinterließ 
einen  starken  Eindruck. 


Stuttgart-Feuerbach,  Linzer  Straße  95 
Präsident:  Blythc  M.  Gardner 


Neu  angekommene  Missionare 

Frank  David  Berg  von  Salt  Lake  City 
nach  München;  Duncan  Anderson  Moyes 
von  Salt  Lake  City  nach  Neckarweihin- 
gen/Ludwigsburg; Polly  Gwen  Johnson 
von  McCammon,  Idaho,  nach  München; 
Ursula  Susanne  Kundis  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  München;  David  Spen- 
cer Milne  von  San  Diego,  California,  nach 
Regensburg;  Ronald  Miguel  Peterson 
von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Reutlin- 
gen; Theodore  Vaughn  Wood  von  Che- 
halis,  Washington,  nach  Stgt./Untertürk- 
heim;  Allen  Roy  McClain  von  Salt  Lake 
City,  Utah,  nach  Regensburg;  Niel 
Wendell  Adams  von  Roy,  Utah,  nach 
Stuttgart;  David  Duane  Gibby  von 
Ogden,  Utah,  nach  München. 

Berufungen 

Als  leitende  Älteste:  Donald  W.  Bryan, 
Ellis  Miller,  Robert  Vincent,  Darreil 
Clegg. 

Als  Gemeindevorsteher  in  Göppingen: 
Walter  Jedamczik. 

Als  Gemeindevorsteher  in  Nürnberg: 
Günther  Furtner. 


Neuer  Heidelberger  Distrikt  organisiert 

Am  8.  Oktober  wurde  der  kleinste  Di- 
strikt in  der  Süddeutschen  Mission,  unter 
der  Leitung  von  Präsident  Blythe  M. 
Gardner,  organisiert.  Er  umfaßt  die  Ge- 
meinden Mannheim  und  Heidelberg  und 
hat  den  Namen  „Heidelberger  Distrikt" 
erhalten. 


Distriktsvorsteher :  Bruno  Stroganoff. 
Erster  Ratgeber:  Herbert  Mönch. 
Zweiter    Ratgeber:    Werner    Sickmüller. 
Distriktssekretär :    Dagobert   Klein. 

Geburten 

Bettina  Müller,  Stuttgart. 

Heiraten 

Gerda  Lang  mit  Robert  Leon  Call  in 
München. 

Diamantene   Hochzeit 
in   Durlach-Karlsruhe 

Das  Ehepaar  Karl  und  Katharina  Bloch 
feierte  in  diesem  Jahr  das  seltene  Fest 
der  Diamantenen  Hochzeit. 

Schwester  Katharina  Bloch  ist  seit  28  Jah- 
ren Mitglied  der  Kirche.  Sie  war  u.  a. 
FHV-Leiterin,  und  arbeitete  in  der  Sonn- 
tagschule und  in  der  Primarvereinigung. 

Sie  nimmt  regen  Anteil  am  Gemeinde- 
leben und  wird  von  allen  Mitgliedern 
hoch  geschätzt. 

Der  Stern  wünscht  dem  Ehepaar  Bloch 
alles  erdenklich  Gute. 

Bruder  Homuth,  Freiburg/Br.,  bittet  uns 
um  Veröffentlichung  folgender  Anzeige: 

Junges  Mädchen  oder  alleinstehende  Frau 

für  Bäckerei-Haushalt  gesucht.  Ferner  ein 

Bäckerlehrling. 

Zuschriften  erbeten  an: 

Bäckerei-Konditorei 
Kurt   Homuth 

Freiburg  im  Breisgau  •  Lehenerstraße  33 
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Ein  Pfahl  in  Stuttgart 


Am  Donnerstag,  dem  26.  Oktober  1961, 
wurde  in  Stuttgart  unter  der  Leitung  von 
Präsident  Henry  D.  Moyle,  Mitglied  der 
Ersten  Präsidentschaft  der  Kirche,  ein 
neuer  Pfahl  ins  Leben  gerufen.  In  der 
Begleitung  von  Präsident  Moyle  befanden 
sich  seine  Gattin  und  seine  verheirateten 
Töchter,  Virginia  Marsh  und  Janet  Niel- 
son.  An  den  feierlichen  Handlungen  wirk- 
ten mit,  Präsident  Alvin  R.  Dyer  von 
der  Europäischen  Mission  und  Präsident 
Blythe  M.  Gardner  von  der  Süddeutschen 
Mission. 

Der  neue  Pfahl  besteht  aus  1  695  Mit- 
gliedern und  umfaßt  die  folgenden  Ge- 
meinden: Stuttgart,  Karlsruhe,  Esslingen, 
Ludwigsburg  und  Heilbronn  als  Haupt- 
gemeinden (Wards),  Pforzheim,  Reut- 
lingen und  Ulm  als  Zweiggemeinden. 
Als  Pfahlpräsident  wurde  Bruder  Her- 
mann Moessner  berufen.  Er  ist  von  Beruf 


Stadtinspektor  und  bereits  seit  etwa  30 
Jahren  ein  Mitglied  der  Kirche.  Sein 
Erster  Ratgeber  ist  Bruder  Franz  Grei- 
ner, sein  Zweiter  Ratgeber  Bruder  Ger- 
hard Stohrer,  Gert  Gonter  wurde  als 
Pfahlsekretär  berufen.  Die  Pfahlpräsi- 
dentschaft ist  zugleich  die  Präsidentschaft 
des  Hohen  Priesterkollegiums. 

Dem  Hohen  Rat  des  Pfahles  gehören  an: 
Walter  Erich  Bauer,  Emil  Gottlob  Geist, 
Paul  Oppermann,  Alfons  Gustav  Mueller, 
Kurt  Ollenik,  Gustav  Kilian  Franz  Ringel, 
Helmuth  Mueller  Walter  Willi  Eugen 
Jedamczik,  Johann  Knoedler  und  Carl 
Wilhelm  Lutz.  Als  Pfahlmissionspräsi- 
dent wurde  Bruder  Ernst  Reinhold  Geyer 
berufen.  Es  sind  bereits  60  Pfahlmissio- 
nare und  Missionarinnen  am  Werk. 

Bei  diesen  feierlichen  Handlungen  waren 
etwa  900  Personen  zugegen. 


Hamburg-Hochkamp,    Dörpfeldstraße   34 
Präsident:   Howard  C.  Maycock 

Pfahlgründung  in  Hamburg 


Der  12.  November  wird  in  der  Kirchen- 
geschichte Hamburgs  ein  erinnernswerter 
Tag  bleiben. 

In  der  Morgenstunde  des  Sonntags  um 
9.00  Uhr  versammelten  sich  unter  dem 
Vorsitz  des  1.  Ratgebers  der  Ersten  Prä- 
sidentschaft, Präsident  Henry  D.  Moyle, 
die  zur  Pfahlgründung  berufenen  Brü- 
der des  Pfahl-Vorstandes,  des  Hohen 
Rates,  die  Bischöfe  und  Vorsteher 
der  Gemeinden.  Die  Missionspräsiden- 
ten Percy  K.  Fetzer,  Royal  K.  Hunt, 
Stephen  C.  Richards,  Henry  J.  Volker 
sowie  Präsident  Eldon  N.  Tanner  von 
der  West-Europäischen  Mission  gaben 
Richtlinien  und  Hinweise  persönlicher 
Erfahrung,  von  welchem  Geiste  die 
Pfahlorganisationen  und  Gemeinden  be- 
seelt sein  sollten,  um  erfolgreich  zu  sein. 
Die  Gründungsversammlung  um  10.30 
Uhr  wurde  von  Präsident  Howard  C. 
Maycock  geleitet.  Außer  Präsident  Henry 


D.  Moyle,  Präsident  Alvin  R.  Dyer  und 
deren    Gattinnen,    waren    die    eben    er- 
wähnten Missionspräsidenten,  sowie  Prä- 
sident  T.    Bowring    Woodbury   von   der 
Britischen   Mission   anwesend.   890   Mit- 
glieder  und    Untersucher   lauschten   den 
Botschaften    der    Autoritäten.    Präsident 
Moyle    sagte,    diese    Pfahlgründung    er- 
folge, damit  wir  besser  als  bisher  in  un- 
serem Leben  dem  Herrn  dienen  können. 
Gemeinsam   sprachen   die   Besucher  den 
für   die  Pfahlgründung   erwählten   Leit- 
gedanken aus  Moses  1:39:  Denn  siehe, 
dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlich- 
keit —  die  Unsterblichkeit  und  das  ewige 
Leben  des  Menschen  zustandezubringen. 
Die     Berufung     der     folgenden     Brüder 
wurde  bekanntgegeben: 
Pfahlpräsident:  Michael  Panitsch;  1.  Rat- 
geber: Martin  Torke;  2.  Ratgeber:  Carl 
August  Heinrich  Imbeck;  Pfahlsekretär: 
Erich  Hermann   Sommer. 
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Hoher  Rat:  James  Russell  Tanner,  Hans- 
Jürgen  Kurt  Berthold  Saager,  Dieter  Ro- 
bert Wilhelm  Anton  Menssen,  Werner 
Schrader,  Richard  Jürgen  Johannes  Fock, 
Alfred  Albert  Otto  Roggow,  Hermann 
Claus  Sievers,  Otto  Georg  Burghardt. 

Präsident  des  Hohenpriesterkollegiums: 
Hermann  Claus  Sievers;  Pfahlleiter  der 
Pfahlmissionare:  Alfred  Albert  Otto 
Roggow. 

Bischof  der  Gemeinde  Altona:  Edmund 
Hermann  Paulsen;  Bischof  der  Gemeinde 
Eppendorf:  Werner  Gottlieb  Wilhelm 
Linde;  Bischof  der  Gemeinde  Hamburg: 
Magnus  Rudolf  Meiser;  Bischof  der  Ge- 
meinde Lübeck:  Wilfried  Heinrich  Chri- 
stian Süfke;  Bischof  der  Gemeinde  Wil- 
helmsburg: Harald  Dietrich  Fricke;  Vor- 
steher der  Zweiggemeinde  Bergedorf: 
Rolf  Glück. 

Präsident  Moyle  prophezeite  für  die 
Hamburger  Geschwister  einen  großen 
Fortschritt.  Er  sagte:  Hamburg  ist  nun 
110  Jahre  alt.  Sie  werden  mehr  Fort- 
schritt in  10  Jahren  machen  als  in  den 
vergangenen  110  Jahren. 


Die  Nachmittagsversammlung  brachte 
uns  Grüße  des  Pfahles  Berlin  durch 
seinen  Präsidenten  Rudi  Horst  Seehagen. 
Präsident  Eldon  N.  Tanner,  Präsident 
Alvin  R.  Dyer,  die  Schwestern  Richards 
und  Woodbury,  Präsident  Howard  C. 
Maycock  sowie  Pfahlpräsident  Michael 
Panitsch  gaben  Botschaften  und  Zeug- 
nisse aus  wärmsten  Herzen.  Präsident 
J.  H.  Volker  sprach  zu  uns  in  seiner 
niederländischen  Sprache,  Präsident  Moy- 
le stellte  uns  in  launiger  Weise  seine 
mit  ihm  reisende  Gattin  und  Töchter 
vor,  die  uns  Grüße  und  Segenswünsche 
hinterließen.  In  den  zweieinhalb  Stun- 
den des  Nachmittags  haben  wir  die  uns 
angetragenen  Pflichten  in  Dankbarkeit 
empfunden.  Die  anwesenden  950  Mit- 
glieder und  Freunde  haben  in  ihrem 
Herzen  eine  große  Freude  gespürt,  dieses 
konnte  nicht  schöner  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden  als  in  dem  machtvollen 
Chorgesang  des  „Hosiannah"  und  dem 
angefügten  Gemeindegesang  des  Liedes: 
„Der  Geist  aus  den  Höhen." 

Wir    wünschen,    daß    wir    uns    der    Seg- 
nungen   des    Pfahles    würdig    erweisen. 
Erich  H.   Sommer,  Pfahlsekretär 


Berlin-Dahlem,  Am  Hirschsprung  60a 
Präsident:  Percy  K.  Fetzer 


Neu  angekommene  Missionare 

Gordon  Kay  Larson  von  Salt  Lake  City, 
Utah;  Edward  Lee  Barner  von  Long 
Beach,  California. 

Berufungen 

Als  leitende  Älteste:  Roger  Thompson, 


Nord  Distrikt;  Robert  Terry,  Tempelhof 
Distrikt. 

Als  reisende  Älteste:  David  Kitterman; 
Thomas  Horlacher. 


Sekretärin 
Brown. 


des      Präsidenten:      Sandra 


a 


mmer  strebe  zum  Ganzen,  und  kannst  du 
selber  kein  Ganzes  werden:  als  dienendes 
Glied  schließ  an  ein  Ganzes  dich  an! 

Teuer  ist  mir  der  Freund, 

doch  auch  den  Feind  kann  ich  nützen; 
Zeigt  mir  der  Freund,  was  ich  kann, 

lehrt  mich  der  Feind,  was  ich  soll. 

Schiller 
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Der  Heilige  Geist  der  Verheißung. 

Aus  diesem  oder  jenem  Grunde  scheinen  viele  Mitglieder  Schwierigkeiten  zu  haben 
mit  dem  Ausdruck  „versiegelt  durch  den  Heiligen  Geist  der  Verheißung".  Sie  haben 
Erörterungen  angestellt,  ob  dies  ein  besonderer,  vom  Heiligen  Geist  verschiedener  Geist 
sei,  und  ob  die  Siegelung  durch  diesen  Heiligen  Geist  der  Verheißung  sich  nur  auf 
die  ewige  Ehe  beziehe.  Der  Heilige  Geist  der  Verheißung  ist  der  Heilige  Geist,  die 
dritte  Person  in  der  Gottheit.  Auch  ist  er  nicht  nur  ein  Geist  der  Verheißung  im 
Zusammenhang  mit  der  ewigen  Ehe,  sondern  bei  jeder  anderen  Verordnung  des 
Evangeliums  —  Taufe,  Konfirmation,  Ordination  usw.  Die  Verheißung  bedeutet,  daß 
der  Heilige  Geist  jede  solche  Verordnung  sozusagen  mit  dem  Siegel  seiner  Aner- 
kennung versieht,  und  daß  dies  solange  bleiben  wird,  wie  der  Empfänger  im  Gehor- 
sam zum  Evangelium  lebt.  Jede  Segnung  ist  auf  dieses  Versprechen  der  Glaubens- 
treue bedingt.  Wenn  die  einen  Bund  schließende  Person  ihren  Bund  bricht,  dann 
entfernt  der  Heilige  Geist  dieses  Siegel,  und  die  verheißene  Segnung  wird  nicht  erteilt. 

Joseph   Fielding   Smith, 
Präsident  des  Rates  der  Zwölf  Apostel 
(Aus  dem  Leitfaden  „Kirchengeschichte  &  neuzeitliche  Offenbarungen"  Teil  4,  Seite  27) 

TEMPELTRAUUNGEN 

(Hier  werden  nur  solche  Trauungen  ausgeführt,  wenn  die  Brautpaare  unmittelbar 
nach  der  zivilgesetzlichen  Eheschließung  im  Tempel  gesiegelt  wurden). 
28.  Okt.  1961  Wolfgang  J.  Kindt  und  Heidelind  M.  Radon,  Norddeutsche  Mission 
28.  Okt.  1961  Klaus  J.  Oppermann  und  Ursula  Off,  Stuttgart-Pfahl 
4.  Nov.  W.  Merril  Stirling  und  Katherine  Harvey,  Logan,  Utah 

SESSIONENPLAN 

8.30  Uhr 

15.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

8.30  Uhr 

13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

Sonder-Sessionen  für  Gruppen  von  mindestens  8  Brüdern  und  8  Schwestern  werden 
auf  Wunsch  gerne  durchgeführt. 

Ab  Sonntag,  den  24.  Dezember  1961,  bis  einschl.  Dienstag,  den  2.  Januar  1962,  bleibt 
der  Tempel  geschlossen. 


I. 

Samstag 

deutsch 
französisch 

2. 

Samstag 

deutsch 

?■ 

Samstag 

englisch 
deutsch 

4- 

Samstag 

deutsch 

5. 

Samstag 

deutsch 

iebe  „Stern"- Leser 
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Sie  werden  bemerkt  haben,  daß  die  vorliegende  Ausgabe  des  „Sterns"  eine 
Doppelnummer  mit  64  Seiten  ist.  Wir  haben  den  „Stern"  für  November 
mit  dem  „Stern"  für  Dezember  zusammengefaßt,  und  das  hat  seinen  beson- 
deren Grund: 

Der  „Stern"  wird  im  neuen  Jahr  in  einem  größeren  Format  und  in  einem 
Umfang  von  48  Seiten  erscheinen.  Er  wird  ferner  eine  noch  schönere  Aus- 
stattung erhalten,  u.  a.  einen  mehrfarbigen  Umschlag. 

Das  Anwachsen  der  deutschsprechenden  Missionen  und  die  Gründung  mehre- 
rer Pfähle  in  Deutschland  stellen  an  den  „Stern"  größere  Anforderungen. 
Er  wird  das  einzige  Verbindungsorgan  zwischen  den  Missionen  und  Pfählen 
sein.  Um  diese  Aufgabe  erfüllen  zu  können,  wird  der  Umfang  entsprechend 
erweitert. 

Allerdings  ist  damit  auch  ein  kleiner  Nachteil  verbunden: 

Der  Abonnementspreis  für  das  Jahr  muß  von  DM  8, —  auf  DM  12. —  erhöht 
werden  (für  Übersee  auf  DM  16, — ).  Sie  werden  indessen  verstehen,  daß  auch 
mit  diesem  Preis  der  neue  „Stern"  noch  nicht  voll  bezahlt  ist,  sondern  daß  die 
Missionen  erhebliche  Zuschüsse  leisten  müssen. 

Darum  eine  herzliche  Bitte:  Senden  Sie  bitte  die  Bestellkarte  noch  heute  ein 

oder  geben  Sie  die  Bestellung  Ihrem  Gemeindevorsteher  auf.  Mit  dem  neuen 
„Stern"  möchten  wir  eine  Neuaufnahme  aller  Abonnenten  vornehmen.  Die 
Bezahlung  der  Bezugsgebühr,  die  erst  nach  Weihnachten  zu  erfolgen  braucht, 
kann  an  den  Gemeindevorsteher,  Sternagenten  oder  an  uns  direkt  geschehen. 

In  der  Zukunft  wird  der  Bezug  des  „Sterns"  von  den  einzelnen  Missions- 
büros bearbeitet  werden.  Alle  noch  bei  uns  eingehenden  Bestellungen  leiten 
wir  selbstverständlich  an  das  zuständige  Missionsbüro  weiter. 
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